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fenn  der  griechifcfre  Schaufpieler  *  in  der  Komb*» 

die  des  Ariftophanes  dem  Sokrates  auf  dem  Schauplätze» 

und  der  Weife  ihm  im  Leben   nachahmt:    fo  ift  das 

Nachahmen   Von  beiden   fo  fehr  verfchieden ,    dafs  ei 

Glicht  wohl  mehr  unter  einer  Und  eben  derfelben  Be« 

nennuüg  begriffen  werden  kann:  wir  fagen  daher  der 

Schaufpieler  parodierte  den  Sokrates ,    und  der  Weife 

ahmt  ihm  nach. 

Dein  Schaufpieler  war  es  freilich  nicht  darum  zu, 

thun ,  dem  Sokrates  im  Ernft  nachzuahmen  -,  fonderü 

vielmehr   nur  -,    das  Eigentümliche    desfelben  ,    oder 

feine  Individualität   in  Gang,  Miene,   Stellung    und 

Gebehrden,    auf  eine   gewisfe   übertriebne  Art*  Wo* 

durch  fie  bei  dem  Züfchauer  lächerlich  werden  follte, 

nachzubilden*    Weil  diefs  nun  der  Schaufpieler  mit 

Bewufstfeynj  und  gleichfam  im  Scherz  that ,  &  fageö 

Wir ;  er  parodierte  den  Sokrates. 
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Ware  aber  der  Schaufpieler ,  den  wir  hier  vof 
uns  fehen,  nicht  Schaufpieler,  fondern. irgend  einer  aus 
dem  Volke ,  der  dem.  Sokrates ,  welchem  er  fich  in- 
nerlich fchon  ähnlich  diinckte ,  nun  auch  im  Aeusfern, 
in  Gang,  Stellung  und  Gebehrden ,  im  Ernft  nach- 
zuahmen fuchte;  fo  würden  wir  von  diefem  Thoren 
fagen :  er  äfft  dem  Sokrates  nach ;  oder ,  er  verhalt 
fich  zum  Sokrates  ohngefähr  fo,  wie  der  Affe,  in  fei- 
nen posfierlichen Stellungen  und  Gebehrden,  fich  zum 
Men  fehen  verhält. 

Der  Schaufpieler  alfo  fchüefst  den  Weifen  aus, 
und  parodiert  nur  den  Sokrates;  denn  die  Weisheit 
läfst  fich  nicht  parodieren :  der  Weife  fchliefst  in  fei- 
ner Nachahmung  den  Sokrates  aus ,  und  ahmt  in  ihm 
nur  den  Weifen  nach;  denn  die  Individualität  des  So» 
krates  kann  wohl  parodiert  und  nachgeäfft,  aber  nie 
nachgeahmt  werden.  Der  Thor  hat  keinen  Sinn  fug 
die  Weisheit  und  hat  doch  Nachahmungstrieb :  er  er- 
greift alfo,  was  ihm  am  nächlten  liegt ; :  äfft  nach,  um 
nicht  nachahmen  zu  dürfen ;  trägt  die  ganze  Oberflu- 
che einer  fremden  Individualität  auf  die  feinige  über, 
Und  die  Bafis  oder  das  Seibitgefühl  dazu  legt  ihm  feine 
Thorheit  unter.' 

Wir  fehen  alfo  aus  dem  Sprachgebrauch  ^  dafs  Nach* 
ahmen ,  im  edlern  moralifchen  Sinn ,  mit  den  Begrif- 
fen von  nachftreben  und  wetteifern  faft  gleichbedeu- 
tend wird ;  weil  die  Tugend ,  welche  ich  z.  B.  in  ei- 
nem gewisfen  Vorbilde  nachahme,  etwas  Allgemei- 
nes, über  die  Individualität  Erhabnes  ift,  das  von  jeder- 
mann. 


mann ,  der  darnach  ftrebt ,  und  alfo  auch  Von  mir  fo- 
Wohl,  als  von  meinem  Vorbilde,  mit  dem  ich  zu 
Wetteifern  fache,  erreicht  werden  kann.  Weil  ich 
aber  diefem  Vorbilde  doch  einmal  nachftehe ,  und  ein 
gewisfer  Grad  von  edler  Gefinnung  und  Handlungs- 
rwei'fe  mir  ohne  dasfelbe  vielleicht  nicht  fo  bald,  oder 
gar  nie  denkbar  geworden  wäre;  fo  nenne  ich  mein 
Streben  nach  einem  gemeinfchaftlichen  Gute ,  dafs  auch 
von  meinem  Vorbilde  erft  tfiufste  errungen  werden, 
eine  Nachahmung  diefes  Vorbildes. 

Ich  ahme  meinem  Vorbilde  nach ;  ich  ftrebe  ihm 
nach;  ich  fache  mit  ihm  zu  wetteifern.  ■ — •  Durch 
mein  Vorbild  ift  mir  blofs  das  Ziel  höher,  als  von  mir 
feibft,  hinaufgefteckt.  Nach  diefem  Ziele  mufs  ich  nun, 
nach  meinen  Kräften ,  auf  meine  Weife  ,  ftreben ;  zu- 
setzt mein  Vorbild  feibft  vergesfen,  und  fuchen^  wenn 
es  möglich  wäre,  d^s  Ziel  noch  weiter  hinaus  zu 
flecken, 

Durch  diefe  Gefinnung  mufs  das  Nachahmen  im 
edlern  moralifchen  Sinn  erft  feinen  eigentlichen  Werth 
erhalten,  ■ — ■  Und  es  fragt  fj.ch  nun :  wie  von  diefem 
Nachahmen  im  moralifchen  Sinn,  das  Nachahmen  in 
des.  fchönen  Künften,  oder  von  der  Nachahmung  des 
Guten  und  Edlen,  die  Nachahmung  des  Schönen  un- 
terfchieden  fey?  - — - 

Djefe  Frage  mufs  fich  alsdann  von  feibft  beantwor- 
ten ,  wenn  wir  die  Begriffe  von  Schön  und  Gut ,  wie- 
derum nach  dem  Sprachgebrauch ,  gehörig  unterfchei- 
ien:  denn  dafs   diefer  fie  oft  verwechfelt, .  darf  uns 
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hier  nicht  kümmern ,  Wo  es  beym  Nachdenken  über 
die  Sache  blofs  aufs  Unterfcheiden  ankömmt;  und 
Jiothwendig ,  fo  wie  auf  dem  Globus ,  gewisfe  feite 
Grenzlinien,  die  in  der  Natur  felbft  nicht  Statt  finden, 
gezogen  werden  müsfen,  wenn  die  Begriffe  lieh  nichfc 
Wiederum  eben  fo ,  wie  ihre  Gegenstände,  unmerklich 
in  einander  verlieren  und  verfchwimmen  follen:  ein 
getreuerer  Abdruck  der  Natur  können  fie  in  diefetn 
letztern  Falle  feyn ,  aber  das  eigentliche  Denken  ,  wel- 
ches nun  einmal  im  Unterfcheiden  befteht ,  hört  auf. 

Nun  fchliefst  fich  aber  im  Sprachgebrauch  das 
Cute  und  Nützliche,  fo  wie  das  Edle  und  Schöne, 
natürlich  aneinander;  und  diefe  vier  verfchiednen Aus- 
drücke bezeichnen  eine  fo  feine  Abftufung  der  Begriffe, 
und  bilden  ein  fo  zartes  Ideenlpiel ,  dafs  es  dem  Nach- 
denken fchwer  werden  mufs,  das  immer  ineinander 
fich  unmerklich  wieder  Verlierende  gehörig  auseinan- 
der zu  halten  ,  und  es  einzeln  und  abgefondert  zu  be- 
trachten. So  viel  fällt  demohngeachtet  deutlich  in 
die  Augen,  dafs  das  blofs  Nützliche  dem  Schönen  und 
Edlen  ,  mehr  als  das  Gute ,  entgegenitehe ;  weil  durch 
das  Gute  vom  blofs  Nützlichen  zum  Schönen  und  Ed- 
len fchon  der  Uebergang  gemacht  wird. 

Wir  denken  uns  z.  B.  unter  einem  nützlichen  Men- 
fchen  einen  iblchen ,  der  nicht  fowohl  an  und  für  fich 
felbft,  als  vielmehr  nur  in  Beziehung  auf  irgend  einen 
Zufammenhang  von  Dingen  ausfer  ihm,  unfre  Auf- 
merkfamkeit  verdienet :  der  gute  Menfch  hingegen 
fängt  fchon  an  und  für  fich  felbft  betrachtet,  an,  un- 
fre 


Tre  Aufmerkfamkeit  auf  fich  zu  ziehen  und  unfre  Liebö 
zu  gewinnen;  in  fo  fern  wir  uns  n'ehmlich  denken, 
dafs  er,  feinem  innern  Fond  von  Güte  nach,  uns  nie 
durch  Eigennutz  und  Selbftfucht  fchaden ,  in  den  Zu- 
-fammenhang  von  Dingen,  worinn  wir  uns  befinden» 
nicht  leicht  disharmonifch  eingreifen,  kurz,  unfern 
Frieden  nicht  ftoren  wird.  —  Der  edle  Menfch  aber, 
zieht,  für  fich  ganz  allein,  unfre  ganze  Aufmerk- 
famkeit und  Bewundrung  auf  fich ;  ohne  alle  Rücklicht 
auf  irgend  etwas  ausfer  ihm ,  oder  auf  irgend  einen 
Vortheil ,  der  uns  für  unfre  eigne  Perfon  aus  feinem 
Pafeyn  erwachfen  könnte. 

Und  weil  nun  der  edle  Menfch ,  um  edel  zu  feyn, 
der  körperlichen  Schönheit  nicht  bedarf,  fo  fcheidea 
fich  hier  wiederum  die  Begriffe  von  Schön  und  Edel, 
indem  durch  das  letztre  die  innre  Seelenfchönheit,  int 
Gegenfatz  gegen  die  Schönheit  auf  der  Oberfläche ,  be- 
zeichnet "wird.  In  fo  fern  nun  aber  die  äusfre  Schön- 
heit zugleich  mit  ein  Abdruck  der  innern  Seelenfchön- 
heit ift,  fafst  fie  auch  das  Edle  in  fich,  und  follte  es* 
ihrer  Natnr  nach ,  eigentlich  ftets  in  fich  fasfen.  Hie- 
durch  hebt  fich  aber  demohn geachtet  der  Unterfchied 
zwifchen  fcliön  und  edel  nicht  wieder  auf.  Denn  un- 
ter einer  edlen  Stellung  denken  wir  uns  z.  B.  eine 
folche ,  die  zugleich  eine  gewisfe  innere  Seelenwürde 
bezeichnet :  irgend  eine  leidenfchaftliche  Stellung  aber 
kann  demohngeachtet  immer  noch  eine  fchöne  Stellung 
leyn ,  wenn  gleich  nicht  eine  folche  innere  Seelenwür- 
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de  ausdrücklich  dadurch  bezeichnet  wird;  nur  darf 
fie  einem  gewisfen  Grade  von  innerer  Würde  nie 
geradezu  widerfprechen ;  iie  darf  nie  unedel  feyn. 

Hieraus  erklärt  fich  nun  zugleich  beiläufig  der  Be- 
griff vom  edlen  Stil  in  Kunihverken  jeder  Art ,  wel- 
cher kein  andrer  ift,  als  derjenige,  der  zugleich  mit 
eine  innre  Seelenwürde  des  hervorbringenden  Genies 
bezeichnet.  Ob  nun  gleich  diefer  edle  Stil  die  andern 
untergeordneten  Arten  des  Schönen  nicht  vom  Gebiet 
des  Schönen  ausschliefst ,  fo  fchneidet  er  doch  alles, 
Was  ihm  geradezu  entgegenfteht ,  davon  ab ;  er  fchliefst 
das  Unedle  aus. 

In  fo  fern  nun  unter  dem  Edlen,  im  GegenfatZ 
gegen  das  äusfre  Schöne ,  blofs  die  innre  Seelenfchön- 
heit  verftanden  wird ,  können  wir  es  auch  ,  fo  wie  das 
Gute,  in  uns  felbft  nachbilden.  ■ —  Das  Schöne  aber, 
in  fo  fern  es  fich  dadurch  vom  Edlen  unterfcheidet, 
dafs ,  im  Gegenfatz  gegen  das  Innre ,  blofs  das  äusfre 
Schöne  darunter  verftanden  wird ,  kann  durch  die  Nach- 
ahmung nicht  in  uns  herein ,  fondern  mufs ,  wenn  es 
von  uns  nachgeahmt  werden  foll,  nothwendig  wieder 
aus  uns  herausgebildet  werden. 

Der  bildende  Künftler  kann  z.  B.  die  innre  See- 
lenfchönheit  eines  Mannes  ,  den  er  fich  in  feinem  Wan- 
del zum  Vorbilde  nimmt,  ihm  nachahmend  in  fich 
tibertragen.  Wenn  aber  eben  diefer  Künftler  fich  ge- 
drungen fühlte ,  die  innre  Seelenfchönheit  feines  Vor- 
bildes ,  in  fo  fern  fie  fich  in  desfen  Gefichtsziigen  ab- 
drückt, nachzuahmen:  fo  müsfte  er  feinen  Begriff  da- 
von 


Ton  nothwendig  aus  fich  herauszubilden  und  ausfer 
iich  darzuftelien  fuchen;  indem  er-nehmlich  diefe  Ge- 
sichtszüge nicht  geradezu  nachbildete,  fondern  fie 
gleichfam  nur  zu  Hülfe  nähme,  um  die  in  fich  em- 
pfundne  Seelenfchönheit  eines  fremden  Wefens  auch 
ausfer  fich  wieder  darzuftelien. 

Die  eigentliche  Nachahmung  des  Schönen  unter- 
scheidet fich  alfo  zuerft  von  der  moralifchen  Nachah- 
mung des  Guten  und  Edlen  dadurch,  dafs  fie,  ihrer 
Natur  nach,  ftreben  mufs,  nicht,  wie  diefe ,  in  lieh 
-hinein ,    fondern  aus  lieh  heraus  zu  bilden. 

Wenden  wir  nun  die  Begriffe  von  Gut,  Schön 
lind  Edel  wiederum  auf  den  Begriff  von  Handlung  an  % 
fo  denken  wir  uns  unter  einer  guten  Handlung  eine 
folche ,  die  nicht  allein  um  ihrer  Folgen ,  fondern  zu- 
gleich um  ihrer  Beweggründe  willen ,  unfre\Aufmerk- 
famkeit  erregen ,  und  unfern  Beifall  verdienen  kann : 
bei  der  Schätzung  einer  edlen  Handlung  vegesfen  wir 
ganz  die 'Folge,  und  lie  fcheinet  uns  allein  fchon  um 
ihrer  Beweggründe ,  das  ift ,  um  ihrer  felbft  willen, 
unfrer  Bewundrung  werth.  Betrachten  wir  nun  eine 
folche  Handlung  nach  ihrer  Oberfläche ,  von  der  fie 
einen  fimften  Schein  in  unfre  Seele  wirft ,  oder  nach 
der  angenehmen  Empfindung ,  die  ihre  blosfe  Betrach- 
tung m  uns  erweckt;  fo  nennen  wir  fie  eine  fchöne 
Handlung :  wollen  wir  aber  ihren  innern  Werth  aus- 
drücken, fo  nennen  wir  lie  edel.  Jede  fchöne  Hand- 
lung aber  mufs  nothwendig  auch  edel  feyn:  das  Edle 
ift  bei  ihr  die  Baus  oder  der  Fond  des  Schönen,  durch 

A   5  weU 


-weiches  fie  in  unfer  Auge  leuchtet.  Durch  den  Mittel- 
begriff  des  Edeln  alfo  wird  der  Begriff  des  Schonen 
wieder  zum  Moralifchen  hinübergezogen  und  gleichfam 
daran  feftgekettet.  Wenigftens  werden  dem  Schönen 
dadurch  die  Grenzen  vorgefchrieben  ,  die  es  nicht  über- 
fchreiten  darf. 

Da  wir  nun  einmal  genö'thigt  find,  uns  den  Be- 
griff von  der  Nachahmung  des  eigentlichen  Schönen, 
den  wir  nicht  haben ,  aus  dem  Begriff  von  der  mora- 
lifchen Nachahmung  des  Guten  und  Edlen ,  den  wir 
haben ,  zu  entwickeln ;  und ,  da  wir  uns  die  eigent- 
liche Nachahmung  des  Schönen ,  ausfer  dem  Genufs 
der  Werke  felbft ,  die  dadurch  entftanden  find ,  gar 
nicht  anders  denken  können ,  als  in  fo  fern  fie  fich 
von  der  blofs  moralifchen  Nachahmung  des  Guten  und 
Edlen  unterfcheidet :  fo  muffen  wir  nun  fchon  die  Be- 
•griffe  von  nützlich ,  gut ,  fchön ,  und  edel ,  noch  wei* 
ter  in  ihre  feinern  Abftufungen  zu  verfolgen  fuchen. 

Dadurch  alfo,  dafs  z.  B.  dieThat  des  Mutius  Scae- 
vola  erwünfchte Folgen  hatte,  wurde  fie  nicht  im  ge~ 
ringften  edler,  als  fie  war;  und  würde  auch,  ohne 
den  Erfolg ,  von  ihrem  innern  Werth  nichts  verlohren 
liaben:  fie  brauchte  nicht  nützlich  zu  feyn,  um  edel 
zu  feyn;  bedurfte  des  Erfolges  nicht,  eben  weil  fie 
ihren  innern  Werth  in  fich  felber  hatte :  und  wodurch 
anders  hatte  fie  diefen  Werth ,  als  durch  fich  felbft, 
durch  ihr  Dafeyn? 

Das  Edle  und  Grosfe  der  Handlung  lag  ja  eben 
«iarinn,  dafs  der  junge  Held,  auf  jeden  Erfolg  gefafst, 
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tfas  aUeraiisferfte'  Wagte,  und,  da  es  ihm  mifslang, 
ohne  Bedenken  feine  Hand  ;in.  die  lodernde  Flamm« 
ftreckte,  ohne  noch  zuwisfen,  was  feinFeuid,  in  des- 
fen  Gewalt  er  War,  über  ihn  verhängen  würde,  i — - 
So  kann  nur  der  handeln ,  Welcher  eine  grosfe  That, 
deren  Erfolg  fo  äusferft  ungewifs  ift,  um  dieferThat 
felbfl  willen  unternimmt,  wovon  allein  fchon  das 
grosfe  Bewufstfeyn  ihn  für  jeden  mifslungnen  Verfuch 
fchadlos  hält. 

Wäre  Mntius ,  unter  andern  Umftänden ,  blofs  das. 
Werkzeug  eines  Andern,  dem  er  aus  Pflicht  gehorchte, 
zu  einer  ähnlichen  That  gewefen ,  und  hätte  fie ,  mit 
Beiftimmung  feines  Herzens ,  vortreflich ,  und  fo  wie 
er  follte,  ausgeführt:  fo  hätte  er  zwar  noch  nicht 
edel ,  aber  gut  gehandelt :  denn  obgleich  feine  Hand- 
lung auch  fchon  vielen  Werth  in  fich  felber  hat,  fo 
Wird  doch  immer  ihre  Güte  zugleich  mit  durch  den  Er«, 
folg  beftimmt. 

Hätte  aber  eben  diefer  Mutius  den  Angriff  auf  den 
Feind  feines  Vaterlandes ,  meuchelmörderifcher  Weife, 
»us  Privatrache  und  perfönlichem  Hafs  gethan ,  und  fie 
wäre  ihm  nicht  mifslungen  :  fo  hätte  fie  feinem  Vater- 
lande, ohne  gut  und  edel  zu  feyn,  dennoch  genützt, 
und  hätte ,  ohne  den  mindeften  iimern  Werth  zu  ha- 
ben ,  dennoch  durch  den  Erfolg ,  eine  Art  von  aus» 
frem  Werth  erhalten. 

Wie  nun  das  Gute  zum  Edlen,  eben  fo  mufs  das 
Schlechte  zum  Unedlen  lieh  verhalten :  das  Unedle  ift 
der  Anfang  des  Schlechten ,  fo  wie  das  Gute  der  An- 
fang 
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fang  des  Schönen  und  Edlen  ift;  und  fo  wie  eine  blofs 
gute ,  noch  keine  edle ,  fo  ift  eine  blofs  unedle  des- 
wegen noch  keine  fchlechte  Handlung.  Und  wie  das 
•Nützliche  zum  Guten ,  eben  fo  verhält  wiederum  das 
Unnütze  fich  zum  Schlechten ;  das  Schlechte  ift  gleich- 
faui  der  Anfang  des  Unnützen,  fo  wie  das  Nützliche 
fchon  der  Anfang  des  Guten  ift.  Wie  das  blofs  Nütz- 
liche deswegen  noch  nicht  gut  ift,  fo  ift  auch  das  blofs 
iSchlechte  deswegen  noch  nicht  unnütz. 

Nun  fteigen  die  Begriffe  von  unedel,  fchlecht,  und 
unnütz,  eben  fo  herab,  wie  die  Begriffe  von  nützlich, 
gut,  und  fchön  herauffteigen.  Von  den  heraüfftei- 
genden  Begriffen  fteht  das  Edle  nnd  Schone  auf  der 
jiiedrigften  Stufe.  Von  allen  diefen  Begriffen  mm* 
ftehen  der  vom  Schönen,  und  der  vom  Unnützen  am 
weiteften  voneinander  ab ,  und  fcheinen  fich  am  ftärk- 
ften  entgegengefetzt  zu  feyn ;  da  wir  doch  vorher  ge- 
feilen haben,  dafs  das  Schöne  und  Edle  fich  eben 
dadurch  vom  Guten  unterfcheidet,  dafs  es  nicht  nütz- 
Jich  feyn  darf,  um  fchön  zu  feyn,  und  alfo  der  Be- 
griff vom  Schönen  mit  dem  Begriff  vom  Unnützen  oder 
nicht  Nützlichen  fehr  wphl  müfste  zufammen  beftehent 
können. 

Hier  zeigt  es  fich  nun,  wie  ein  Zirkel  von  Be- 
griffen zuletzt  fich  wieder  in  fich  felbft  verliert,  in- 
dem feine  beiden  äusferften  Enden  gerade  da  wie- 
der zufammenftosfen ,  wo,  wenn  fle  nicht  zufammen- 
ftiesfen,  von  einem  zum  andern  der  weitelte  Weg  feyn 
würde. 

Der 
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Der  Begriff  Vom  Unnützen  nehmlich  ,  in  fo  fern  es 
gar  keinen  Zweck,  keine  Abiicht  ausfer  fich  hat,  war- 
um es  da  ift ,  fchliefst  fich  am  wiliigften  und  nä'chften 
an  den  Begriff  des  Schönen  an,  in  fo  fern  das  felbe  auch 
keines  Endzwecks,  keiner  Abficht,  warum  es  da  ift, 
ausfer  fich  bedarf,  fondern  feinen  ganzen  Werth ,  und 
den  Endzweck  feines  Dafeyns  in  fich  felber  hat. 

In  fo  fern  aber  nun  das  Unnütze  nicht  zugleich 
aach.  fchön  ift,  fällt  es  auf  einmal  wieder  am  aller- 
weiteften  vom  Begriff  des  Schönen  bis  unter  das 
Schlechte  hinab,  weil  es  nun  weder  in  fich  noch  ausfer 
fich ,  eine  Abficht  hat ,  warum  es  da  ift ,  und  fich  alfo 
gleiehfam  felbft  aufhebt.  Ift  aber  das  Unnütze ,  oder 
dasjenige ,  was  ausfer  fich  keinen  Endzweck  feines 
Dafeyns  hat,  zugleich  auch  fchön,  fo  fteigt  es  plötzlich 
auf  die  höchfte  Stufe  der  Begriffe  bis  über  das  Nütz- 
liche und  Gute  empor,  indem  es  eben  deswegen  kei- 
nes Endzwecks  ausfer  fich  bedarf ,  weil  es  in  fich  fo 
vollkommen  ift ,  dafs  es  den  ganzen  Endzweck  feines 
Dafeyns  in  fich  felbft  hat. 

Die  drei  auffteigenden  Begriffe  von  nützlich,  gut 
und  fchön,  und  die  drei  abfteigenden  von  unedel, 
fchlecht  und  unnütz ,  bilden  alfo  aus  dem  Grunde  ei- 
nen Zirkel ,  weil  die  beiden  äusferften  Begriffe  vom 
Unnützen  und  vom  Schönen  fich  gerade  am  wenigften 
einander  ausfchliesfen ;  und  der  Begriff  des  Unnützen 
von  dem  einen  >  für  den  Begriff  des  Schönen  von  dem 
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indem  Ende ,  gleichfam  die  Fuge  wird ,  in  die  es  fielt 
am  leichterten  hineinftehlen ,  und  unmerklich  fich  darin 
verlieren  kann. 

Steigen  wir  nun  die  Leiter  der  Begriffe  herab ,  fo 
vertragt  fich  fchön  und  edel  zwar  mit  unnütz,  aber  nicht 
mit  fchlecht  und  unedel ;  gut  verträgt  fich  mit  unedel* ' 
aber  nicht  mit  fchlecht  und  unnütz;  nützlich  mit 
fchlecht  und  unedel,  aber  nicht  mit  unnütz;  unedel 
mit  gut  und  nützlich,  aber  nicht  mit  fchön;  fchlecht 
mit  nützlich,  aber  nicht  mit  fchön  und  gut;  unnütz 
mit  fchön,  aber  nicht  mit  gut  und  nützlich.  —  Die 
Begriffe  müsfen  fich  immer  gerade  da  wieder  entgegen 
kommen,  wo  fie  am  weiteften  von  einander  abzuwei« 
chen ,  und  lieh  zu  verlasfen  fcheinen. 

Allein  wir  dürfen  itzt  diefs  Ideenfpiel  nur  fo  weit 
Verfölgen ,  als  es  unferm  Zweck  uns  näher  führt , 
•unfre  Vorftellung  von  der  Nachahmung  des  Schönen, 
durch  den  Begriff  des  Schönen  aufzuhellen.  Nun  kann 
aber  nur  die  Vorftellung  von  dem ,  was  das  Schöne 
nicht  zu  feyn  braucht ,  um  fchön  zu  feyn ,  und  was 
als  überflüsfig  davon  betrachtet  werden  mufs ,  uns  auf 
einen  nicht  unrichtigen  Begriff  des  Schönen  führen,  in- 
dem wir  uns  alles,  was  nicht  dazu  gehört,  um  das- 
selbe her  hinweg,  und  alfo  wenigftens  den  wahren 
Umrifs  des  leeren  Raumes  denken ,  wohinein  das  von 
uns  Gefuchte ,  wenn  es  pofitiv  von  uns  gedacht  wer- 
den könnte ,  nothwendig  pasfen  müfste. 

Da  nun  aus  der  vorhergegangenen  Nebeneinander- 
ftellung  klar  ift ,  dafs  die  Begrijffc  von  fchön  und  un- 
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nutz  nicht  nur  einander  nicht  ausfchliesfert ,  fondefn. 
fogar  fich  willig  ineinander  fügen :  fo  mufs  das  Nütz- 
liche offenbar  an  dem  Schönen  als  überfl  iisfig,  und  wenn 
es  lieh  daran  befindet,  doch  als  zufällig,  und  als  nicht 
dazu  gehörig  betrachtet  werden,  Weil  die  wahre 
Schönheit,  eben  fo  wie  das  Edle  in  der  Handlung, 
durch  das  Nützliche  dabei  weder  vermehrt ,  noch  durch 
den  Mangel  desselben  auf  irgend,  eine  Weife  Vermin- 
dert werden  kann. 

Wir  können  alfo  das  Schöne  im  Allgemeinen  auf 
keine  andre  Weife  erkennen ,  als  in  fo  fern  wir  es  dem 
Nützlichen  entgegenftellen  -t  und  es  davon  fo  fcharf 
wie  möglich  unterfcheiden.  Eine  Sache  wird  nehm-> 
lieh  dadurch  noch  nicht  fchön ,  dafs  fie  nicht  nützlich 
ift,  fondern  dadurch  ■,  dafs  fie  nicht  nützlich  zu  feyn 
braucht.  Um  nun  aber  die  Frage  zn  beantworten, 
«wie  denn  eine  Sache  befchaffen  feyn  inüsfe ,  damit  fie 
nicht  nützlich  zu  feyn  brauche ,  müsfen  wir  wieder- 
Um  erft  den  Begriff  des  Nützlichen  noch  mehr  zu  ent- 
wickeln fucheru 

Unter  Nutzen  denken  wir  Uns  nehmlich  die  Be- 
ziehung eines  Dinges ,  als  Theil  betrachtet ,  auf  einen 
ZufammenhaUg  Von  Dingen  -,  den  wir  uns  als  ein  Gan- 
zes denken.  Diefe  Beziehung  mufs  hehmlich  von  der 
Art  feyn ,  dafs  der  Zufammenhang  des  Ganzen  befra'n-» 
dig  dadurch  gewinnt  und  erhalten  Wird :  je  mehrere 
folcher  Beziehungen  nun  eine  Sache  auf  den  Zusam- 
menhang, Worinn  fie  iich  befindet*  hat*  um  deftö  nütz- 
licher ift  diefelbe. 

Jeder 
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jeder  Th eil  eines  Ganzen  mufs  auf  die  Weife  mehr 
oder  weniger  Beziehung  auf  das  Ganze  felbft  haben : 
das  Ganze ,  als  Ganzes  betrachtet ,  hingegen  ,  braucht: 
weiter  keine  Beziehung  auf  irgend  etwas  ausfer  fich 
zu  haben.  So  mufs  jeder  Bürger  eines  Staats  eine  ge- 
wisfe  Beziehung  auf  den  Staat  haben ,  oder  dem  Staate 
nützlich  feyn ;  der  Staat  felbft  aber  braucht  in  fo  fern 
er  in  lieh  allein  ein  Ganzes  bildet ,  weiter  keine  Be- 
ziehung auf  irgend  etwas  ausfer  fich  zu  haben ,  und 
braucht  alfo  auch  nicht  weiter  nützlich   zu  feyn. 

Hieraus  fehen  wir  alfo,  dafs  eine  Sache,  um  nicht 
nützlich  feyn  zu  dürfen ,  nothwendig  ein  für  fich  be* 
ftehendes  Ganze  feyn  müsfe,  und  dafs  alfo  mit  dem  Be* 
griff  des  Schönen  der  Begriff  von  einem  für  lieh  hefte* 
henden  Ganzen  unzertrennlich  verknüpft  ift.  ■ —  Dafs 
aber  diefs  demohngeachtet  noch  nicht  zum  Begriff  des 
Schönen  hinreicht ,  fehen  wir  daraus ,  weil  wir  z.  B. 
mit  dem  Begriff  vom  Staat,  ob  derfelbe  gleich  ein  für 
fich  beftehendes  Ganze  ift,  dennoch  den  Begriff 
der  Schönheit  nicht  wohl  verknüpfen  können,  in- 
dem derfelbe  in  feinem  ganzen  Umfange ,  weder  in 
unfern  äusfern  Sinn  fällt ,  noch  von  der  Einbildungs- 
kraft umfafst ,  fondern  blofs  von  unferm  Verftande  ge~ 
dacht  werden  kann. 

Aus  eben  dem  Grunde  können  wir  auch  mit  dem 
ganzen  Zufatnmenhange  der  Dinge  den  Begriff  von 
Schönheit  nicht  eigentlich  verknüpfen,  eben  weil  diefer 
Zufammenhang ,  in  feinem  ganzen  Umfange ,  weder 
in  unfre  Sinnen  fällt,  noch  von,  uiüCrer  Einbildungs- 
kraft 
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kraft  umfafst  werden  kann ,  gefetzt  dafs  er  auch  voa 
unferm  Verftande  gedacht  werden  könnte. 

Zu  dem  Begriff  des  Schönen ,  welches  uns  daraua 
entfprungen  ift,  dafs  es  nicht  nützlich  zu  feyn  braucht, 
gehört  alfo  noch ,  dafs  es  nicht  nur  oder  nicht  fowohl, 
ein  für  fleh  begehendes  Ganze  wirklich fey ,  als. viel- 
mehr nur  wie  ein  für  fich  beflehendes  Ganze,  in 
unfre  Sinne  fallen,  oder  von  u-nfrer  Einbüdungs«« 
kraft  umfafst  werden  könne. 

Und  £o  wie  nun  das  Nützliche  feine  Grade  hat, 
eben  fo  mufs  fie  auch  das]  Schöne  haben:  je  mehr  Zu- 
sammenhang beförndernde  Beziehungen  nämlich  eine 
nützliche  Sache  auf  den  Zufammenhang ,  worinn  fie 
fich  befindet,  hat,  um  defto  nützlicher  ift  fie;  und  je 
mehrere  folcher  Beziehungen  eine  fchöne  Sache  von 
ihren  einzelnen  Theilen  zu  ihrem  Zufammenhange, 
das  ift,  zu  fich  felber,  hat,  um  defto  fchöner  ift   fie. 

So  wie  nun  das  Schöne,  unbefchadet  feiner  Schön- 
heit auch  nutzen  kann ,  ob  es  gleich  nicht  um  zu 
nützen  da  ift ;  fo  kann  das  Nützliche  auch ,  unbefcha- 
det feines  Nutzens,  in  einem  gewilfen  Grade  fchön 
feyn,  ob  es  gleich  nur  um  zu  nutzen  da  ift. 

Allein  es|darf  die  Linie  um  kein  Haarbreit  über- 
schreiten ;  fo  bald  der  Zweck  des  Nützlichen ,  wozu 
es  da  ift,  unter  der  angemafsten  Schönheit  leidet, 
bleibt  es  weder  fchön  noch  nützlich  mehr,  finkt unter 
fich  felbft  herab,  und  hebt  fich  felber  auf. 

Wenn  das  Schöne  fich  an  dem  Nützlichen  be- 
findet, mufs  es  fich  auch  dem  Nützlichen  unterordnen 
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•—  es  \(t  nicht  Um  fein  felbil  willen  da  —  es  dien£ 
das  Nützliche  aufzufch  mucken  — fteigt  alfo  felbft  zum 
Nützlichen  herab  ,  und  fliefst  mit  ihm  zufammen  ■ — • 
Es  gicbt  feine  Anfprüche  mit  feinem  Nahmen  auf; 
tritt  in  gemesfene  Schranken;  wird  zur  befcheidnei» 
Zierde ,  zur  fimplen  Eleganz. 

Aus  der  höchften  Mifchung  des  Schönen  mit  den» 
Edlen ,  da  wo  das  äusfere  Schöne  ganz  in  Ausdruck 
innrer  Würde  und  Hobheit  übergeht,  crwächft  der 
Begriff  des  Majefta'tifchen  « —  Denken  wir  uns  das 
Majeftätifche  belebt,  fo  mufs  es  die  Welt  beherrfchen, 
der  Dinge  Zufammenhang  in  fich  f äffen;  der  Erdkreia 
mufs  vor  ihm  fich  beugen. 

Wenn  wir  das  Edle  in  Handlung  und  Gefinnung 
mit  dem  Unedlen  mesfen,  fo  nennen  wir  das  Edle 
grofs  ,  das  Unedle  klein.  ■ — ■  Und  mesfen  wir  wie- 
der das  Grosfe,  Edle  und  Schöne  nach  der  Hohe,  in  der 
es  über  uns ,  unfrer  Fasfungskraft  kaum  noch  erreich- 
bar ift,  fo  geht  der  Begriff  des  Schönen  in  den  Begriff 
des  Erhabnen  über. 

In  fo  fern  aber  nun  in  einem  fchönen  Werke  die 
tnannichfaltigen  Beziehungen  der  einzelnen  Theile 
zum  Ganzen.,  nicht  nur ( oder  nicht  fowohl  von  un* 
ferm  Verftande  gedacht  werden,  als  vielmehr  nur  in; 
unfern  Uusfren  Sinn  fallen,  oder  von  unfrer  EinbiU 
dungsKraft  umfafst  werden  müsfen,  in  fo  fern  fchrei- 
ben  unfre  EmpfindungSWefkzeuge  dem  Schönen  wie- 
der fein  RJaafs  vor. 

Sonft 
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Sonit.  würde  freilich  der  Zufammenhang  der  gan- 
zen Natur ,  welcher  zu  lieh  felber ,  als  zu  dem  gröfs- 
ten  uns  denkbaren  Ganzen,  die  meiften  Beziehungen 
in  fich  fafst,  auch  für  uns  das  höchfte  Schöne  feyn, 
Wenn  derfelbe  nur  einen  Augenblick  von  unfrer  Ein- 
bildungskraft umfafst  Werden  könnte. 

Denn  diefer  grosfe  Zufammenhahg  der  Dinge  ift 
doch  eigentlich  das  einzige,  Wahre  Ganze;  jedes  ein- 
zelne Ganze  in  ihm*  ift  \  Wegen  der  unauflöfslichen 
Verkettung  der  Dinge ,  nur  eingebildet  —  aber  auch 
felbft  dies  Eingebildete  mufs  fich  dennoch ,  als  Gan- 
zes betrachtet,  jenem  grosfen  Ganzen  in  unfrer  Vor- 
ftellung  ähnlich,  und  nach  eben  den  ewigen,  feilen 
Regeln  bilden,  nach  welchen  diefes  fich  von  allen  Sei- 
ten auf  feinen  Mittelpunkt  ftütztj  und  auf  feinem  eig- 
nen Dafeyn  ruht« 

Jedes  fchöne  Ganze  aus  der  Hand  des  bildenden 
Künftlers,  ift  daher  im  Kleinen  ein  Abdruck  des  höch- 
ften  Schönen  im  grosfen  Ganzen  der  Natur;  welche 
das  noch  mittelbar  durch  die  bildendende  Hand  des 
Künftlers  nacherfchafft ,  Was  unmittelbar  nicht  in  ih- 
ren grosfen  Plan  gehörte« 

Wem  alfo  von  der  Natur  felbftj  der  Sinn  für  ihre 
Schöpfungskraft  in  fein  ganzes  Wefen,  und  das  Maafs 
des  Schönen  in  Aug*  und  Seele  gedrückt  ward,  det 
begnügt  fich  nicht  ,  fie  anzufebauen;  er  mufs  ihr 
nachahmen ,  ihr'  nachftf  eben  ,  in  ihrer  geheimen  Werk- 
ftatt  fie  belaufchen ,  und  mit  der  lodernden  Flamm'  im 
Bufen  bilden  und  fchaffen,  fo  wie  fie;  «*— 
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Indem  feine  glühende  Spähungskraft  In  das  Innre 
der  Wefen  dringt,  bis -auf  den  Quell  der  Schönheit 
felbft,  die  feinften  Fugen  löfet;  und  auf  der  Oberflache 
fie  fchöner  wieder  fügend ,  ihre  edle  Spur  in  weichen 
Ton  eindrückt,  in  harten  Stein  fie  bildet;  oder  auf 
flachem  Grunde  ,  mit  trennender  Spitze  die  Gefta't  ans 
ihren  Umgebungen  fondert;  durch  kühnen  Farbenan- 
ftrich  die  Masfe  felbft  nachahmt ;  und  durch  Mifchung 
von  Licht  und  Schatten  die  Fläche  dem  Auge  entge- 
gen rückt. 

Die  Realität  mufs  unter  der  Hand  des  bildenden 
Künftlers  zur  Erfcheinung  werden;  indem  feine  durch 
den  Stoff  gehemmte  Bildungskraft  von  innen,  und  feine 
bildende  Hand  von  ausfen ,  auf  der  Oberfläche  der 
leblofen  Masfe  zufammentreffen ,  und  auf  diefe  Ober- 
fläche nun  alles  das  hinübertragen,  was  fonft  gröfs- 
tentheilsvor  unfern  Augen  fich  in  die  Hülle  der  Exi- 
ftenz  verbirgt,  die  durch  fich  felbft  fchon  jede  Er- 
fcheinung aufwiegt. 

Von  dem  reellen  und  vollendeten  Schönen  alfo,  was 
unmittelbar  fich  feiten  entwickeln  kann ,  fchuf  die  Na- 
tur doch  mittelbar  den  Wiederfchein  durch  Wefen  in 
denen  fich  ihr  Bild  fo  lebhaft  abdrückte ,  daß  es  fich 
ihr  felber  in  ihre  eigene  Schöpfung  wieder  entgegen- 
warf.  . —  Und  fo  brachte  fie,  durch  diefen  verdop- 
pelten Wiederfchein  fich  in  fich  felber  fpiegelnd ,  über 
ihrer  Realität  fehwebend  und  gauckelnd ,  ein  Blend- 
werk hervor ,  das  für  ein  Werbliches  Auge  noch  rei- 
zender, als  fie  felber  ift. 

Und 
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Und  obgleich  auch  der  Menfch  an  feinem  Platze 
In  der  Reihe  der  Dinge  fo  befchränkt  wie  möglich  ift, 
damit  über  ihm  und  unter  ihm.  lieh  noch  fo  viele  ver* 
fchiedne  Arten  des  Dafeyns,  wie  nur  möglich  find, 
drängen  mögen  ;  fo  gab  ihm  dennoch  die  Natur ,  .  da« 
mit  er  in  feiner  Are  fo  vollkommen  wie  möglich  fey, 
ansfer  dem  Genufs  noch  IJildungskraft;  liefs'  ihn  mit 
fich  felblt  wetteifern,  und  fich  von  ihm,  damit  keine 
Kraft  in  ihm  unentwickelt  bliebe  ,  fögar  dem  Scheine 
nach ,  übertreffen. 

Der  Sinn  aber  für  das  höchfte  Schöne  in  dem  har- 
monifchen  Bau  des  Ganzen,   das  die  vorfallende  Kraft 
des  Menfchen  nicht  umfafat»   liegt  unmittelbar  in  der 
Thatkrafc  felbft,    die  nicht  ehr  ruhen  kann,    bis  fie 
das ,  was  in  ihr  fchlummert ,  wenigftens  irgend  einer 
der  vorteilenden  Kräfte   genähert  hat.  — •    Sie  greift 
daher  in  der  Dinge  Zufammenhang ,  und  was  fiefafst. 
Will  fie  der  Natur  felbft  ähnlich,  zu  einem  eigenmäch- 
tig für  fich  beftehenden  Ganzen  bilden.  < —     Die  Rea- 
lität der  Dinge ,    deren  Wefen  und  Wirklichkeit  eben 
in  ihrer  Einzeinheit  befteht ,    wiederftrebt  ihr  lange, 
bis  fie  das  innre  Wefen ,  in  die  Erfcheinung  aufgelöft, 
fich  zu  eigen  macht,  und  eine  eigne  Welt  fich  fch  äfft, 
Worin  gar  nichts  Einzelnes  mehr  ftatt  findet , :  fondern 
jedes  Ding  in  feiner  Art  ein  für  fich  beftehendes  Gan- 
ze ift. 

Die  Natur  konnte  aber  den  Sinn  für  das  höchfte 
Schöne  nur  in  die  Thatkraft  pflanzen,  und  durch  die- 
fejbe  erit  mittelbar  einen  Abdruck  diefes  höchften  Shö- 
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nen  der  Einbildungskraft  fafsbar,  dem  Auge  fichtbar, 
dem  Ohre  hörbar ,  machen ;  weil  der  Horizont  der 
Thatkraft  mehr  umfafst,  als  der  äusfre  Sinn  ,  und  Ein- 
bildungs-  und  Denkkraft  fasfen  kann. 

In  der  Thatkraft  liegen  nämlich  ftets  die  Anläsfe 
tmd  Anfänge  zu  fo  vielen  Begriffen,  als  die  Denkkraft 
nicht  auf  einmal  einander  unterordnen ;  die  Einbil- 
dungskraft nicht  auf  einmal  neben  einander  Meilen, 
und  der  äusfre  Sinn  noch  weniger  auf  einmal  in  der 
Wirklichkeit  ausfer  fioh  fasfen  kann. 

Die  Denkkraft  mufs  fleh ,  um  dem,  was  diethätige 
Kraft  in  dunkler  Ahndung  auf  einmal  fafst,  nachzu- 
kommen, fo  oft  wiederholen,  bislle  den  ganzen  Fonds 
von  Anfängen  und  Anläsfen  zu  Begriffen  ,    der  in  der 
Thatkraft  ihr  unterliegt,    erfchöpft  hat,    und  alsdann 
den  Kreislauf  von  neuem  beginnen  kann,  —  Die  Eu> 
bildungskraft   mufs   noch  weit  üfter  üch  wiederholen, 
Weil  fie  nicht  in  einander- fondern  nebeneinanderftel-. 
lend,  jedesmal  um  fo  weniger  fasfen   kann.  ■ —     Der 
äusfre  Sinn  ift  ein  immerwährendes  Wiederholen   fei- 
ner felbft ,    weil  er  jedesmal  nur  fo  viel  fafst ,    als  in 
dem  Horizonte  ,  der  undurchdringlich  ihn  umfchliefst, 
wirklich  neben  einander  fteht.  ♦ —   So  wenig  fafst  der 
»usfre  Sinn  ,    dafs  ,    um  dem  reichen  Fonds  von  Anläs- 
fen zu  Begriffen ,    die  in    der  Thatkraft  fchlummern» 
nachzukommen  ,  und  alle  zum  Anfchaun  und  zur  Wirk* 
lichkeit  zu  bringen,    kein  Leben   hinreicht,     und   fo 
lange  wir  athmen,    das  Auge  lieh  nimmer  fatt  fleht, 
das  Obr  fich  nimmer  fatt  hört. 

Je 
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Je  lebhafter  Siegelnd  nun  das  Organ  von  der  dun* 
jkelahndenden  Thatkraft,   durch  die  unterscheiden- 
de  Denkkraft,   bis  zu  dem  hellfehenden  Auge ,  und 
deutlich  vernehmenden  Ohre,     wird;    um  tlefta 
vollftändiger  und  lebendiger  werden  zwar  die  Begriffe, 
aber  um  deilomehr  verdrängen  fie  lieh    auch ,     und 
fchliesfen  einander  aus.  — •    Wo  fiefichalfo  am 
venigften  einander  ausfchliesfen ,   und  ihrer  am  mei» 
ften  neben  einander  beliehen  können  ,    das  kann  nur 
da  feyn ,   wo  fie  am  unvollftändigften  find ,  wo  blof* 
*hre  Anfänge  oder  erften    Anläsfe  zufammentreffen , 
die  eben  durch  ihr  Mangelhaftes  und  Unvollftändiges, 
In  lieh  felber   dqn  immerwahrenden ,     unwiderstehli- 
chen Reiz  bilden  f   der  fie  zur  voMändigen  Wirklich* 
keit  bringt. 

Der  Horizont  der  thätlgen  Kraft  aber  mufs  bei 
dem  bildenden  Genie  fo  weit,  wie  die  Natur  felber, 
feyn:  das  heifst,  die  Organifation  mufs  fo  fein  ge- 
webt feyn",  und  fo  unendlich  viele  Berübrungs* 
punkte  der  ailumftrömenden  Natur  darbieten,  dafs 
gleichfam  die  äusferilen  Enden  von  allen  Verhältnis* 
fen  der  Natur  im  Grofsen ,  hier  im  Kleinen  lieh  ne- 
beneinander Hellend,  Raum  genug  haben,  um  fich 
einander  nicht  verdrängen  zu  dürfen» 

Wenn  nun  eine  Organifation  von  diefem  feinem 
Gewebe,  hei  ihrer  völligen  Entwicklung,  auf  einmal 
in  der  dunklen  Ahndung  ihrer  thätigen  Kraft ,  ein 
Ganzes  fafst,  das  weder  in  ihr  Auge  noch  in  ihr  Ohr, 
Weder  in  ihre  Einbildungskraft  noch  in  ihre  Gedanken, 
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kam  •,  fo  mtifs  nothwendig  eine  Unruhe  ,  ein  Mifsver- 
hältnifs  zwifchen  den  fich  wägenden  Kräften  fo  lange 
entftehen,  bis  fie  wieder  in  ihr  Gleichgewicht  kommen. 
Bei  einer  Seele ,  deren  blofs  thätige  Kraft  fchon 
das  edle ,  grosfe  Ganze  der  Natur  in  dunkler  Ahn- 
dung fafst ,  kann  die  deutlich  erkennende  Denkkraft, 
die  noch  lebhafter  darfteilende  Einbildungskraft,  und 
der  am  hellften  fpiegelnde  äusfre  Sinn,  mit  der  Be- 
trachtung des  Einzelnen  im  Zufammenhange  der  Na- 
tur, fich  nicht  mehr  begnügen. 

Alle  die  in  der  thätigen  Kraft  blofs  dunkel  geahn- 
deten Verhältnisfe    jenes    grosfen   Ganzen  ,     müsfen 
nothwendig  auf  irgend  eine  Weife    entweder  fichtbar, 
hörbar,  oder  doch  der  Einbildungskraft   fafsbar   wer- 
den :  und  um  diefs  zu  werden ,    mufs  die   Thatkraft, 
worinn   fie   fchlummern ,    fie  nach  fich  felber,   aus 
fich  felber  bilden.  —     Sie  mufs  alle  jenen  Verhält- 
nisfe des  grosfen  Ganzen,  und  in   ihnen  das  höchfte 
Schöne,  wie  an  den  Spitzen  feiner  Strahlen,   in  einen 
Brennpunkt  fasfen.  • —    Aus  diefem  Brennpunkte  mufs 
fich ,  nach  des  Auges  gemesfener  Weite ,    ein   zartes 
und  doch  getreues  Bild  des  höchften  Schönen   runden, 
das  die  vollkommenften  Verhältnisfe  des   grosfen  Gan- 
zen der  Natur,  eben  fo    wahr  und   richtig,  wie    fie 
felbft,  in  feinen  kleinen  Umfang  fafst. 

Weil  nun  aber  diefer  Abdruck  des  höchften  Schö- 
nen nothwendig  an  etwas  haften  mufs ,  fo  wählt  die 
bildende  Kraft ,  durch  ihre  Individualität  beftimmt, 
irgend  einen  fichtbaren,  hörbaren,  oder  doch  der  Ein- 
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bildungskraffc  fafsbaren  Gegeriftand,  auf  den  fie  den 
Abglanz  des  höchften  Schönen  im  verjüngenden 
Maasftabe  überträgt.  — -  Und  weil  diefer  Gegen- 
ftand  wiederum ,  wenn  er  wirklich ,  was  er  darftellt, 
Wäre }  mit  dem  Zufammenhange  der  Natur ,  die  aus- 
fer  lieh  felber  kein  wirklich  eigemächtiges  Ganze  dul- 
det, nicht  ferner  beliehen  könnte:  fo  führet  uns  dies 
auf  den  Punkt,  wo  wir  fchon  einmal  waren:  dafs  je- 
desmal das  innre  Wefen  erft  in  die  Erfeheinung  lieh 
verwandeln  müsfe,  ehe  es,  durch  die  Kunft,  zu  ei- 
nem für  fich  beftehenden  Ganzen  gebildet  werden,  und 
Ungehindert  die  Verhältnisfe  des  grosfen  Ganzen  der 
Natur,   in  ihrem  völligen  Umfange  fpiegeln  kann. 

Da  nun  aber  jene  grosfen  Verhältnisfe ,  in  deren 
Völligen  Umfange  eben  das  Schöne  liegt,  nicht  mehr 
unter  das  Gebiet  der  Denkkraft  fallen;  fo  kann  auch 
der  lebendige  Begriff  von  der  bildenden  Nachahmung 
des  Schönen ,  nur  im  Gefühl  der  thätigen  Kraft ,  die 
es  hervorbringt ,  im  erften  Augenblick  der  Entftehung 
ftatt  finden ,  wo  das  Werk,  als  fchon  vollendet,  durch 
alle  Grade  feines  allmähligen  Werdens  ,  in  dunkler 
Ahndung ,  auf  einmal  vor  die  Seele  tritt ,  und  in  die- 
fem  Moment  der  erften  Erzeugung  gleichfam  vor  feinem 
Wirklichen  Dafeyn,  da  ift;  wodurch  alsdann  auch 
jener  unnennbare  Reiz  entfteht ,  welcher  das  fchaffen- 
de  Genie  zur  immerwährenden  Bildung  treibt. 

Durch  unfer  Nachdenken  über  die  bildende  Nach- 
ahmung des  Schönen,  mit  dem  reinen  Genufs  der  fchö- 
nen  Kunirwerke  felbft,  vereint,  kann  zwar  etwas  je- 
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nem  lebendigen  Begriff  näherkommendes  in  uns  ent» 
ftehn ,  das  den  Genufs  der  fchönen  Kunftwerke  uns 
erhöht.  —  Allein  da  unferhöchfter  Genufs  des  SchoV 
nen  dennoch  fein  werden  aus  unfrer.  eignen  Kraft 

unmöglich  mit  h\  £di  fasfen  kann  ■ — .  fo  bleibt  der 
einzige  hödifte  QepuXs  desfelben  immer  dem  fchaffen« 
den  Genie,  das  es  hervorbringt,  felber  ;  und  das  Schone 
hat  daher  feinen  liöchften  Zweck,  in  feiner  Entfte- 
hung,  in  feinem  Verden  fchon  erreicht:  unfer  Nach-* 
genufs  desfelben  ift  nur  eine  Fo'ge  (eines  Dafeyns  — • 
und  das  bildende  Genie  ift  daher  im  grosfen  Plane  der 
Natur ,  zuerft  um  fein  felhft ,  und  dann  erft  um  un-, 
fertwillen  da;  weil  es  nun  einmal  ausfer  ihm  noch 
Wefen  giebt ,  die  felbft  nicht  fchaffen  und  bilden,  aber 
doch  das  Gebildete,  wenn  es  einmal  hervorgebracht»' 
ift ,  mit  ihrer  Einbildungskraft  umfasfen  können. 

Die  Natur  des  Schönen  befteht  ja  <-ben  darinn, 
dafs  fein  innres  Wefen  ausfer  den  Grenzen,  der  Denk- 
kraft ,  in  feiner  JSntftehung  [n  feinem  eignen  Werden 
liegt,  Eben  darum,  weil  die  Denkkraft  beim  Schü- 
tten nicht  mehr  fragen  kann,  warum  es  fchön  fey? 
ift  es  fchön-  ■ —  Denn  es  mangelt  ja  der  Denkkraft 
völlig  an  einem.  Vergleichungspunkte  ,  wornach  fie. 
das  Schöne  beurtheilen  ,  und  betrachten  könnte.  Was 
giebt  es  noch  für  einen  Vergleichungspunkt  für  das 
achte  Schöne,  als  mit  dem  Inbegriff  alier  harmonifchen 
Verhältnisfe  des  gresfen  Ganzen  der  Natur,  die  keine 
Penkkraft  umfasfen  kann?  Alles  einzelne  hin  und 
her  in  der  Natur  zerftreute  Schöne,    ift  ja  hur  in  fo 
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fem  fchön-,  als  iich  dlefer  Inbegriff  aller  Verhältnisfe 
jenes  grosfen  Ganzen  mehr  oder  weniger  darinn  offen- 
bährfc.  • — ■  Es  kann  ajfo  nie  zum  Vergleicbungspunkte 
für  das  Schöne  der  bildenden  Künfte,  eben  fo  wenig; 
als  der  wahren  Nachahmung  des.  Schönen  zum  Vor- 
bilde dienen ;  well  das  höchile  Schöne  im  Einzelnen 
der  Natur  immer  noch  nicht  fchön  genug  für 
die  ftolze  Nachahmung  der  grosfen  und  majeftätifchen, 
Verhältnisfe  des  allumfasfenden  .-Ganzen  der  Natur 
ift.  ^—  Das  Schöne  kann  daher  nicht  erkannt,  es 
mufs  hervorgebracht  ■ — •  Gder  empfunden  werden. 

Denn  weil  in  gänzlicher  Ermanglung  eines  Ver* 
gTeichungspunktes ,  einmal  das  Schöne  kein  Gegen- 
ftand  der  Denkkraft  iit ,  fo  würden  Wir  x  in  fo  fern 
wir  es  nicht  'felbft.  hervorbringen  können ,  auch  feines 
Genusfes  ganz  entbeliren  müsfen, ,  indem  wir  uns  nie 
an  etwas  halten  könnten »  dem  das  Schöne  näher  kä- 
me ,  als  das  Mi.nderfchöne  • — ■  wenn  nicht  etwas  die 
Stelle  der  herverbringenden  Kraft  in  u$s  erfetzte,  das 
ihr  fo  nahe  wie  möglich  kömmt,  ohne  doch  fie  felbft 
zu  feyn:  ■ —  diefs  ii\  nun,  was  wir  Gefchmack 
oder  Empiindungsfähigkeit  für  das  Schöne  nennen,  die, 
Wenn  fie  in  ihren  Grenzen  bleibt,  den  Mangel  des  höV 
hern  Genusfes  bei  der  Hervorbringung  des  Schönen, 
durch  die  ungeftörte  Ruhe  der  ftillen  Betrachtung  er* 
fetzen  kann. 

Wenn  nämlich  das  Organ  nicht  fein  genug  ge* 
Webt  ift,  um  dem  einftrömenden  Ganzen  der  Natur  fo 
viele  Berührungspunkte  darzubieten ,   als  n§thig  find, 

um 


um  alle  ihre  grosfen  Verhältnisfe  vollftändig  im  Klei- 
nen abz1  fp'egelu ,  und  uns  noch  ein  Punkt  zum  volli- 
gen Schiufs  des  Zirkels  fehlt;  fo  können  wir  ftatt  der 
Bildungskraft  nur  Empiindungafahigkeic  für  das  Schö- 
ne ,  haben  :  jeder  Verfuch ,  es  ausfer  uns  wieder  dar- 
zustellen, würde  uns  mißlingen ^  und  uns  defio  un- 
zufriedner mit  uns  felber  machen,  je  näher  unf.-r  Em- 
pfindungsvermögen für  das  Schone  an  das  uns  man- 
gelnde Bildungsvermögen  grenzt. 

Weil  nämlich  das  Wefen  des  Schönen  eben  in  fei- 
ner Vollendung  in  fich  felbft  befteht ,  fo  fchadet  ihm 
der  letzte  fehlende  Punkt: ,  fo  viel  als  taufend,  denn 
er  verrückt  alle  übrigen  Punkte  aus  der  Stelle,  in  wel- 
che fie  gehören.  ■ — ■  Und  ift  diefer  VollendungS- 
punkt  einmal  verfehlt  ,  fo  verlohnt  ein  Werk  der 
Kunft  der  Mühe  des  Anfangs  und  der  Zeit  feines  Wer- 
dens nicht ;  es  fallt  unter  das  fchlechte  bis  zMim  Un- 
nützen herab,  und  feinDafeyn  mufs  nothwendig  durch 
de  Yergesflnheit,  worinn  es  finkt,  lieh  wieder  auf- 
heben. 

Eben  fo  fchadet  auch  dem  in  das  feinere  Gewebe 
der  Organifation  gepflanzten  Bildungsvermögen  ,  der 
letzte  zu  feiner  Vollfcändigkeit  fehlende  Punkt ,  foviel 
als  taufend.  > —  Den  höchften  Werth ,  den  es  als 
Empfindungsvermögen  haben  könnte  ,  kö:nmt  bei  ihm, 
als  Bildungokraft,  eben  fo  wenig  wie  der  geringste, 
in  Betrachtung.  Auf  dem  Punkte,  wo  das  Empfin- 
dungsvermögen feine  Grenzen  überschreitet ,     mufs  es 
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cotWend'g  unter  lieh   felber   Unken ,    fich  aufheben, 
und  vernichten. 

Je  vollkommner  das  Emprlr^ugsverrnigen  für  eine 
gew's'e  Gattung  des  Schönen  ift,  Ott  deftö  mehr  fi| 
es  in  Gefahr  fich  zu  täoichen,  Beb  felbft  für  Eiliungs- 
kraft  zu  nehmen,  und  auf  die  WeSe  durch  tanfend 
raifslungne  Verfuche  ,  feinen  Frieden  mic  £ch  felb$ 
zu  frören. 

Es  blickt  z.  B.  beim  Genufs  des  Schrnen  in  irgend 
einem  Werke  der  Kauft  zugleich  durch  das  Werden 
desfeiben,  in  die  bildende  Krifr,  die  es  iehuf,  hin- 
durch; und  ahndet  dunkel  den  hobern  Grad  drs  Ce- 
nusfss  eben  diefes  Schönen,   im  G  :r  Kraft,    üe 

mächtig    genug    war,    es    aus    lieh    felbft    herverze« 
bringen. 

Um  fi.cH  nun  dielen  höhern  Gni  dis  GenusfcS, 
Welchen  fie  an  einem  Werke  ,  du 
Unmöglich  haben  kann,  auch  zu  redchagen 5  ftrebt 
die  einmal  zu  lebhaft  gerlihrre  Errp.hndang  vergeben* 
e:\vas  Ae:r.liches  aus  fich  felbtt  hervorzubringen  ; 
ha£st  ihr  eignes  Wer/.  .  verwirft  es,  lind  verleidet  fich 
Zugleich  den  Genufs  alle  des  Schönen ,  das  ausfer  ihr 
fch:n  ha  ift,  und  woran  üe  nun  eben  deswegen,  weil 
es  chne  ihr  Zuthun  da  ift  ,  keine  Freude  findet.  — 

Ihr  einziger  Wunfch  und  Streben  ift,  des  ihr  ver> 
Tagten,  höhern  Genusfes,  den  Le  nur  dunkel  ?ss.dett 
thei. harkig  zi  Werber.:  in  e!:er.  ihh.r.er.  ".V  er.-:  e  ,  cr.3 
ihr  fein  Dafeyn  dankt,  mic  dem  Bewcrfstfeyn  von  eig« 
cer  Büdongskraitj  £ca  felbtt  zu  fpiegelu,,  — 
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Allein  tie  wird  ihres  Wunfehes  ewig  nicht  gewährt, 
weil  Eigennutz  ihn  erzeugte ;  und  das  Schöne  fich 
nur  um  fein  felbft.  willen  von  der  Hand  des  Kiinftlers 
greifen»  und  willig  und  folgfam  von  ihm  iich  bil* 
den  läfst. 

Wo  fich  nUn  in  den  fchaffenwollenden  Bildungs-* 
trieb,  fogleich  die  Vorfteliung  vom  Genufs  des  Scho- 
nen mifcht,  den  es»  wenn  es  vollendet  ift,  gewäh- 
ren föll ;  und  \vo  diefe  Vorfteliung  der  elfte  und  flärk-. 
fte  Antrieb  unfrer  Thatkraft  wird  >  die  fich  zu  dem, 
Was  fie  beginn!',  nicht  in  und  durch  fich  felbft  ge- 
drungen fühlt;  da  ift  der  Biiduttgstrieb  geWifs  nicht 
rein:  der  Brennpunkt  oder  Vollenduhgspunkt  des  Schö- 
nen fällt  in  die  Wirkung  über  das  Werk  hinaus;  die 
Strahlen  gehen  auseinander  J  das  Werk  kann  fich  nicht 
in  fich  felber  runden. 

Dem  hö'chften  Genufs  des  aus  fich  felbft  hervorge- 
brachten Schönen  fich  fo  nah  zu  dünken  .  und  doch 
darauf  Verzicht- zu  thuh,  fcheint  freilich  ein  harter 
Kampf*--  der  dennoch  äiusferft  leicht  wird;  weint 
wir  aus  diefem  BiJdungstriebe,  den  wir  uns  einmal 
zu  befitzen  fchmeicheln ,  um  doch  fein  Wefen  zu  ver- 
edeln ,  jede  Spur  des  Eigennutzes ,  die  wir  noch  fin- 
den,  tilgen;  und  jede  Vorfteliung  des  Genufses,  den 
uns  das  Schöne,  das  wir  hervorbringen  wollen,  wenn 
es  nun  da  feyn  wird,  durch  das  Gefühl  von  unfrer 
eignen  Kraft ,  gewähren  foll ,  fo  viel  wie  möglich, 
zu  verbannen  fuchen:  fo  dafs,  wenn   wir  auch   mit 
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dem  fetzten  Atemzuge  es  erfi:  vollenden  könnten ,  es 
dennoch  zu  vollenden  ftrebten.  - — > 

Behält  alsdann  das  Schöne*  das  wir  ahnden,  blofs 
an  und  flir  fleh  felbft,  in  feiner  Hervorbringung,  noch 
Reiz  genug  unfre  Thatkraft  zu  bewegen;  fo  dürfen 
Wir  getroft  unferm  Bildungstriebe  folgen  ,  Weil  er 
Seht  und  rein  HL  « — ■ 

Verliert  fich  aber,  mit  det  gänzlichen  Hin- 
Wegdenkung  des  denusfes  und  der  Wirkung ,  auch 
der  Reiz  — •  fo  bedarf  es  ja  keines  Kampfes 
weiter  ~—  der  Frieden  in  uns  fft  hergeftellt  * — •  Und 
das  nun  Wieder  in  feine  Rechte  y;etretue  Empfindungs- 
vermögen erofnet  fich ,  zum  Lohne  für  fein  befcheid- 
ries  Zurücktreten  in  feine  Grenzen,  dem  reinften  Ge- 
nufs  des  Schönen ,  der  mit  der  Natur  feines  Wefensf 
beftehen  kaHU. 

Freilich  kann  nun  der  Punkt»  Wo  Bilduhgs-  und 
Empfihdüngskraft  fich  fchneidet,  fo  äusferlt  ieicht  Ver» 
fehlt  und  überfcliritten  werden ,  dafs  es  gar  nicht  zu 
verwundern  ift ,  wehrt  immer  taufend  falfche,  ange- 
maafste  Abdrücke  des  höchften  Schönen ,  gegen  einer* 
ächten^  durch  den  falfchen  Bildüngstrieb*  in  den  Wer- 
ten der  Kunft  entftehe«» 

Denn  da  die  ächte  Bildüiigskraftj  fogleich  bei  der 
erften  Entftehung  ihres  Werks,  auch  fchon  den  edlen, 
höhlten  Genufs  desfelben»  als  ihren  fichern  Lohn,  ist 
iich  felber  trägt ;  und  fich  nur  dadurch  von  dem  fal- 
fchen Bildungstriebe  unterfcheidet ,  dafs  fie  den  aller- 
erftea  Moment  ihres  Anitosfes  durch  fich  felber,  und. 
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picht  durch  die  Ahndung  des  Genusfes'  von  ihrem 
Werke ,  erhält ;  und  weil  in  diefem  Moment  der  Lei- 
denfchaft  die  Denkkraft  felbft  kein  richtiges  Urtheil 
fällen  kann ,  fo  ift  es  faft  unmöglich ,  ohne  eine  An- 
zahl mislungner  Verfuche,  diefer  Selbfttäufchung  zu 
entkommen. 

Und  felbft  auch  diefe  mifslungnen  Verfuche  find 
noch  nicht  immer  ein  Beweifs  von  Mangel  an  Bildungs- 
kraft, weil  diefe  felbft  da,  wo  fie  acht  ift,  oft  eine; 
ganz  falfche  Richtung  nimmt,  indem  iie  vor  ihre  Ein- 
bildungskraft ttellen  will,  was  vor  ihr  Auge,  oder 
vor  ihr  Auge ,  was  vor  ihr  Ohr  gehört. 

Eben  weil  die  Natur  die  inwohnende  Bildungs- 
Kraft  nicht  immer  zur  völligen  Reife  und  Entwicklung 
kommen  oder  fie  einen  falfchen  Weg  einfchlagen  läfst, 
auf  dem  fie  fich  nie  entwickeln  kann;  fo  bleibt  das 
Sichte  fchöne  feiten. 

Und  weil  fie  auch  aus  dem  angemafsten  Bildungs- 
triebe das  Gemeine  und  Schlechte  ungehindert  entlie- 
hen läfst ,  fo  unterfcheidet  fich  eben  dadurch  das  ächte 
Schöne  und  Edle,  durch  feinen  feltnen  Werth,  vom 
Schlechten  und  Gemeinen.  — - 

In  dem  Empfindungsvermögen  bleibt  alfo  ftets  die 
Lücke,  welche  nur  durch  das  Refultat  der  Bildungs- 
kraft fich  ausfüllt.  « — Bildungskraft  und  Empfindungs- 
fähigkeit verhalten  fich  zu  einander,  wie  Mann  und 
Weib.  Denn  auch  die  Bildungskraft  ift  bei  der  erften 
Entftehung  ihres  Werks,  im  Moment  des  höchften  Ge- 
nusfes, zugleich  Empfindungsfähigkeit,  und  erzeugt, 
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wie  die  Natur ,  den  Abdruck  ihres  Wefens  aus  fich 
felber. 

Empfindungsvermögen  fowohl  als  Bildungskraft 
find  alfo  in  den  feinern  Gewebe  der  Organifation  ge- 
gründet, info  fern  diefelbe  in  allen  ihreli  Berührungs- 
punkten von  den  Verhältnisfen  des  grosfen'  Ganzen 
der  Natur  ein  vollftändiger  oder  doch  faft  vollftändiger 
Abdruck  ift. 

Empfindungskraft  fowohl  als  Bildungskraft  um.- 
fasfen  mehr  als  Denkkraft  j  und  die  thätige  Kraft, 
worinn  fich  beide  gründen,  fafst  Zugleich  audh  alle* 
was  die  Denkkraft  fafst,  weil  üe  von  allen  Begriffen, 
die  wir  je  haben  können,  die  erfteii  Anlas fe,  ftets  fie 
aus  fich  herausfpinnend ,  in  fich- -trägt, 

In  föfern  nun  diefe  thätige  Kraft  alles ,  Was  nicht 
unter  das  Gebiet  der  Denkkraft  fällt,  hervor  dringend 
in  fich  fafst,  heisfet  fie  Bildungskraft:  und  infofern 
fie  das ,  was  ausfer  den  Grenzen  der  Denkkräft  liegt, 
der  Hervorbringung  fich  entgegen  neigend  in  fich 

begreift ,  heifst  fie  Empfindungskraft* 

Bildungskraft  kann  nicht  ohne  Empfindung  und 
thätige  Kraft ,  die  blofs  thätige  Kraft  hingegen  kann 
ohne  eigentliche  Empfindungs  -  Und  Bildungskraft,  wo- 
von fie  nur   die  Grundlage  ift,  für  fich  allein  ftatt  finden. 

In  fofern  nun  diefe  blofs  thätige  Kraft  ebenfalls  in 
dem  feinern  Gewebe  der  Organifation  fich  gründet, 
darf  das  Organs  nur'  überhaupt  in  alle  feinen  Berüh- 
rungspunkten ein  Abdruck  der  Verhältnisfe  des  grosfen 
Ganzen  feyn,  ohne  dafs  eben  der  Grad  der  Voilfiärt« 
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digkeit  erfordert  würde,  welche  die  Empfindungs  -  und 
Bildungskraft  vorausfetzt» 

Von  den  Verhältnisfen  des  grosfen  Ganzen ,  das 
tins  umgiebt,  treffen  nämlich  immer  fo  viele  in  allen 
Berührungspunkten  unfres  Organs  zufammen  ;  dafs  wir 
dies  grosfe  Ganze  dunkel  in  uns  fühlen,  ohne  es  doch 
felbft  zu  feyil :  die  in  unfer  Wefen  hineingefponnenen 
Verhältnisfe  jenes  Ganzen  flreben,  lieh  nach  allen  Sei- 
ten  wieder  auszudehnen:  das  Organ  wünfeht,  fich 
nach  allen  Seiten  bis  ins  Unendliche  fortzufetzen.  E» 
will  das  umgebende  Ganze  nicht  nur  in  lieh  fpiegeln, 
fondern  fo  weit  es  kann,  l'elblt  dies  umgebende  Ganze 
feyn. 

Daher  ergreift  jede  höhere  Organifation ,  ihrer 
Katur  nach,  die  ihr  untergeordnete,  und  trägt  lie  in 
ihr  Wefen  über.  Die  Pflanze  den  unorganilierten  Stoff, 
durch  blofes  Werden  und  Wachfen  —  das  Thier  die 
Pflanzen  durch  Werden,  Wachfen  und  Genufs  — 
der  Menfch  verwandelt  nicht  nur  Thier  und  Pflanze, 
durch  Werden  Wachfen  und  Genufs  in  fein  innres  We- 
fen ;  fondern  fafst  zugleich  alles ,  was  feiner  Organi- 
fation fich  unterordnet,  durch  die  unter  allen  am  hell- 
ften  gefchliffne,  fpiegelnde  Oberfläche  feines  Wefens, 
in  den  Umfang  feines  Dafeyns  auf,  und  ftellt  es,  wenn 
fein  Organ  fich  bildend  in  fich  felbft  vollendet,  ver- 
fchönert  aufser  fich  wieder  dar. 

Wo  nicht ,  fo  mufs  er  das ,  was  um  ihn  her  ifr, 
durch  Zerftöhmng  in  den  Umfang  feines  wirklichen 
Pafeyns  ziehn,  und  verheerend  um  fich  greifen,  fo 
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Weit  er  kann ;  da  einmal  die  reine  unfchuldige  Be- 
fchauung  feinen  Dürft  nach  ausgedehntem  wirklichen 
Dafeyn  nicht   erfetzen  kann. 

Mit  dem  fich  angefchliffnen  Stahle  feines  einge- 
schränkten Dafeyns  nicht  mehr  froh ,  ftrebt  er ,  ausfer 
fich  felber,  ein  grösferes  Ganze,  als  er  felbft,  zu 
feyn;  ftellt  fich,  zu  einem  Volk,  zu  einem  Staat  fleh 
bildend ,  mit  Wefen  feiner  Art  zufammen ,  um  Wefett 
feines  gleichen ,  die  lieh  ihm  unterordnend  ihm  nicht 
dienen,  mit  ihm  nicht  eins  feyn  wollen,  zu  zerftö'ren,  — • 

Er  fteht  auf  dem  höchften  Punkte  feiner  Wirk- 
samkeit ;  der  Krieg ,  die  Wuth ,  das  Feldgefchrei ,  das 
höchfte  Leben,  ift  nah  an  den  Grenzen  feiner  Zer- 
ftürung  da.  ~~ 

Kommen  dann  endlich  die  ftrebende  Kräfte  wieder 
in  ein  glückliches  Gleichgewicht;  und  macht  die  un» 
'  ruhige  Wirkfamkeit  der  ftillen  Befchauung  Platz :  fo 
mufs  nothwendig  in  dem  zum  erftenmal  in  fleh  ver™ 
funknen  Menfchen  der  Sinn  für  die  umgebende  NatUP 
erwachen,  die  nie  zerftört,  als  wo  fie  mufs,  und  feho- 
net,  wo  fie  kann.  —  Er  lernt  alimalig  das  Einzelne 
im  Ganzen,  Und  in  Beziehung  auf  das  Ganze,  fehenj 
fängt  die  grosfen  Verhältnisse  dunkel  an  zu  ahnden,  nach 
welchen  unzählige  Wefen  auf  und  ab ,  fo  wenig  wi# 
möglich  fich  verdrängen ,  und  doch  fo  nah  wie  mSg» 
lieh  an  einanderftosfen.  — — 

Dann  fteigt  in  feinen  ruhigften  Momenten  die  de« 
fchichte  der  Vorwelt,  das  ganze  wunderbare  öewebt 
-des  Menfchenlebens  in  alle  feinen  Zweigen  vor  ihm 
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auf.  ■ —  In  allen,  was  feine  ruhige  Einbildungskraft 
ihm  fpiegelt,  fondert  fich  das  Grosfe  und  Edle  vom 
Gemeinen,  nach  einem  dunkelempfnndnen  Maafsftabe 
Ui  ihm  felber  ab,   und  ftrebt  aus  ihm  heraus.  . — . 

So  geht  die  um  fich  greifende ,  zerftörende  That* 
kraft,  fich  auf  fich  felber  ftützend  ,  in  die  fünfte 
fchaffende  Bildungskraft,  durch  ruhiges  Selbftgefuhl, 
hinüber,  und  ergreift  den  leblofen  Stoff,  und  haucht: 
ihm  Leben  ein. 

Auf  die  Weife  bildete  unter  jedem  Himmelsftrich 
die  Natur  das  Schöne,  fich  in  den  reinften  Seelen  ia 
ihren  ruhigften  Momenten  fpiegelnd.  — 

Sie  allein  führt  an  ihrer  Hand  den  biidelnden  Künfly 
ler,  den  Dichter,  in  ihr  innerftes  Heiligthum,  wo 
fie  dem  fich  neu  entwickelnden  Bildungstriebe,  fchon 
feit  Jahrhunderten  vorgearbeitet,  und  feine  Bahn  ihn» 
vorgezeichnet  hat. 

Denn  alles ,  was  die  Vorwelt  erfunden ,  ift  ja  in 
den  Umfang  der  Natur  zurücktretend ,  mit  ihr  eins 
geworden  ,  und  foll  mit  ihr  vereint ,  harmonifch  auf 
uns  wirken.  • —  > —  Das  Schöne  der  bildenden  Künfte 
fteht ,  fobald  es  einmal  da  ül ,  mit  auf  ihrer  grosfen 
Stufenleiter,  und  will  nicht  mit  ihr  in  ihren  einzelnen 
Theilen  verglichen,  fondern  in  ihrem  ganzen  Unfange, 
als  zu  ihr  gehörend,  mitgedacht  und  empfunden  feyn. 

Unfer  Naturgenufs  foll  durch  die  Betrachtung  des 
Schönen  in  der  Kunft,  verfeinert;  und  unfer  Gefühl 
für  das   Schöne  in  der  Kuiiil  foli  wechfelfeitig  durch 
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den  Genufs  der  fchönen  Natur  geftärkfc,  und  zugleich 
feine  Grenzen  ihm  vorgezeichnet  werden. 

Strömt  dann  das  Maafs  der  Empfindung  über ,  und 
Wird  zur  Bildungskraft,  fo  ahmt  es  in  jedem  Einzel- 
nen der  Natur  nicht  mehr  das  Einzelne ,  und  in  ßem 
höchften  Kunftwerke ,  nicht  das  Kunftwerk ,  foadern 
die  grosfe  Harmonie  des  mitempfundnen  Ganzen  nach* 
das  fich  in  beiden  abdrückt 

Der  einmal  aufgeweckte,  ächte  Bildungstrieb  fin- 
det nichts  Einzelnes  in  der  Natur,  das  ganz  ihm 
gnügte;  auch  felberdas  höehfte  Kunftwerk  nicht,  das, 
als  der  erfte  Abdruck  des  höchften  Schönen,  doch  immer 
nur  Abdruck  bleibt. 

Das  bildende  Genie  will ,  Wo  möglich ,  alle  die  in 
ihm  fchJummerden  Verhältnisfe  jener  grosfen  Harmonie, 
<ieren  Umfang  grösfer,  als  feine  eigne  Individualität 
ift,  felbil  umfasfen :  das  kann  es  nun  nicht  anders* 
als  in  verfchiednen  Momenten ,  fchaffend,  bildend, 
aus  feiner  eignen  eingefchränkten  Individualität  gleich- 
fam  heraus ,  in  ein  Werk ,  das  .ausfer.  ihm  fich  dar- 
ftellt ,  hinüberfchreitend ,  und  mit  diefem  Werke  nun 
das  umfasfend,  was  feine  Ichheit  felber  vorher  nicht: 
fasfen  konnte. 

Allein  der  Anblick  von  dem  reinfcen  Abdruck  des 
höchften  Schönen  in  dem  voilkommenften  Kunftwerke, 
«mifste  dem  Bildungstriebe  den  erften  Anftofs  geben, 
blofs  durch    Gefühl  der  Möglichkeit,    fich  in  einem 

Kunftwerke  ausfer  fich  felbft  zu  ftellen,    und  das   in 

■.-. 
einer  Folge  von  Momenten  bildend  und  fchaffend  zu 
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umfasfen,  was  keine  Empfindung  anffafsf:,'  Wofür 
das  Selbstgefühl  zu  befchränkt  ift,  und  die  Ichheit 
keinen  Raum  hat» 

Und  jeder  Stoff,  den  dann  die  Bildungskraft  er- 
greift, wird  jeden  nachfolgenden  Verfuch  vereiteln, 
denselben  Stoff  zu  einem  neuen  Werke  noch  einmal 
eben  fo  fchön  zu  bilden. 

Je  mehrere  Reize  der  Stoff  an  fich  hat,  um  de-» 
ftomehr  wird  es  den  nachfolgenden  Bildungstrieb  in 
Verzweiflung  fetzen.  Der  falfche  Bildungstrieb  wird 
am  erften  darnach  hafchen ;  Anfang ,  Mittel ,  und 
Ende  taufchen ;  und  diefs  verzerrte  ,  entftellte  Ganze, 
das  unverzerrt  und  unentftellt  vor  ihm  fchon  da  war, 
als  fein  eignes  Werk  betrachten ,  das  ihm  fein  Dafeyn 
dankt. 

Dergleichen    Nachäffungen    des    ächten    Schönen 
könnten  nie  Beifall  finden,    wenn   Empfindungsfähig-, 
keit  und  Bildungskraft  bei   ihrer  Entwicklung  immer 
gleichen  Schritt  hielten ,    und  nicht   eins  der    andern 
ängftlich  nach  oder  vorzukommen  ilrebte :  denn  da  das 
Empfindungsvermögen ,  feiner  Natur  nach ,  fo   nah  an 
die  Bildungskraft  grenzt,  dafs  diefe  nur  gleichfam  die 
letzte    Lücke    ausfüllt,     deren   Ausfüllung   dem  Ge- 
fchmack  zur  eignen  Hervorbringung  des  Schönen  aus 
lieh  felber  fehlt;  fo  mufs  auch  die  Empfindungsfähig- 
keit felbft  fchon  den  Sinn  für  das  Schöne   haben ,    das 
die  Bildungskraft  hervorbringen  foll;  fie  mufs  fich  mit 
diefer  zugleich ,  in  ihrem  Maasfe ,  auf  gleiche  Art 
entwickeln. 

Das 


Das  Schöne  will  eben  fowohl  blofs  um  fein  felbft 
Willen  betrachtet  und  empfunden  ,  als  hervorgebracht: 
feyn.  -—  Wir  betrachten  es ,  weil  eä  da  ift ,  und 
mit  in  der  Reihe  der  Dinge  fteht ;  und  weil  wir  ein- 
mal betrachtende  Wefen  find ,  bei  denen  die  unruhige 
Wirkfarakeit  auf  Momente  der  ftiiien  Befchauung  Platz 
macht. 

Betrachten  wir  das  Schöne  -nicht  um  fein  felbft 
willen,  fondern  um  erft  unfern  Gefchmack  dafür  zu 
bilden ,  fo  bekömmt  ja  eben  dadurch  unfre  Betrach- 
tung fchon  eine  eigennützige  Richtung.  Unfer  Ur- 
theil  ift  uns  alsdann  mehr  werth ,  als  die  Sache,  wor- 
über wir  urtheilen:  und  ftatt  dafs  alfo  unfre  Beurthei« 
lungskraft ,  durch  ruhige  Betrachtung ,  lieh  erweitern 
follte,  wird  vielmehr  der  Gefichtspunkt  für  das  Schöne 
nach  den  zu  engen  Grenzen  unfrer  Fasfungskraft  lieh 
verfchieben  müsfen. 

Der  Gefchmack ,  oder  die  Beurtheilung  des  Schö- 
nen, gehört  ja  eben  fo,  wie  das  Schöne  felbft,  zu  den 
Sachen ,  die  wir  nicht  brauchen ,  fobald  wir  fie  nicht 
kennen,  und  nicht  entbehren,  fobald  wir  fie  nicht 
haben ;  deren  Bedürfnifs  erft  durch  den  Befitz  entlieht, 
wo  es  freh  durch  fich  felbft  befriedigt :  geht  alfo  das 
Bedürfnifs  vor  dem  Befitz  vorher,  fo  kann  es  nicht 
anders  als  eingebildet  und  erkünftelt  feyn.    ( 

Was  uns  daher  allein  zum  wahren  Genufs  des 
Schönen  bilden  kann ,  ift  das ,  wodurch  das  Schöne 
felbft  entftand;  vorhergegangne  ruhige  Betrach- 
tung der  Natur  und  Kunft,  als  eines  einzigen 
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grosfen  Ganzen ,  aas  in  allen  feinen  Theilen  fich    in 
fich  felber.  fpiegelnd,  da   den   reinrten   Abdruck  läfst, 
wo  alle  Beziehung  aufhört,  in  dem  ächten  Kunftwerke, 
das,  fo  wie  fie,  in  fich  felbft  vollendet,  den  Endzweck 
und  die  Abficht  feines  Dafeyns  in  fich  felber  hat.  ■ — 
Auf  die  Weife  entftand,    ohne  alle  Rückficht  auf 
Nutzen   oder  Schaden ,     den  es  lliften  könnte ,     das 
Schöne  der  bildenden  Künfte  in  jeder  Art,    blofs  um 
fein   felbft  und  feiner   Schönheit  willen;    und  konnte 
auf  keine  andere   Weife  entliehen,    weil  der  Begriff 
der  Schönheit  felbft  fchon   jede  Rückficht  auf  Nutzen 
oder  Schaden,  feiner  Natur   nach,    ausfchliefst ;    und 
der  Begriff  des  Schädlichen   auch  bei  der  wirklichen 
Hervorbringung  des  Schönen  fich  von  felbft  aufhebt. 

Denn  fnchen  wir  uns  nun  noch  zuletzt  den  Be- 
griff des  Schädlichen  näher  zu  entwickeln ,  fo  ift  nur 
jede  unvollkommnere  Sache  in  fofern  fchädlich,  als 
eine  vollkommnere  darunter  leidet.  > —  Das  wirklich 
Vollkommnere  kann  daher  nie  dem  Unvollkommnern ; 
dem  weniger  Organifirten  nie  das  höher  Organifirte 
fchaden. 

Wir  fagen :  es  ift  fchade  um  den  Theil  der  Pflan- 
zenwelt, den  die  hereinbrechende  Fluth  verfchlingt; 
aber  nicht  um  den  ,  der ,  von  der  lebenden  Welt  zer- 
ftöhrt,  in  eine  höhere  Organifation  hinüber  geht :  denn 
Weit  mehr  Schade ,  als  um  die  Pflanzenwelt ,  wäre  es 
um  die  lebende  Welt ,  wenn  fie  deswegen  aufhören 
follte,  damit  die  ganze  Pflanzenwelt  unbefchädigt 
bliebe.  ■ — 

Und 
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Und  Weit  mehr  Schade ,  als  lim'  die  unterjochte 
Thierwelt  ,  wäre  es  wieder  um  die  Menfchenwelt» 
Wenn  diefe  defswegen  nicht  ftatt  finden  follte ,  damit 
alles  übrige  in  dem  Zuftande  feiner  natürlichen  Frei- 
heit bliebe.  — 

So  liesfe  lieh  nun  weiter  fchliesfen,  dafs  es  in 
der  Menfchenwelt  auch  mehr  Schade  um  die  überwie- 
gende Stärke  wäre,  wenn  diefe  deswegen  nicht  ftatfc 
finden  follte ,  damit  die  Schwäche  ihre  Schwachheit 
nicht  gewahr  werde;  als  es  um  den  fchwächern  Theil 
der  Menfchen  fchade  ift,  dafs  lie  der  Obermacht  des 
Stärkern  weichen  ,  und  ihre  Schwäche  empfinden 
müsfen.  ■ — ■ 

Und  dafs  es  folglich  auch  wieder  um  das  Schöne, 
Welches  am  meiften  um  fein  felbft  willen  da  ift,-  weit 
mehr  Schade  wäre ,  wenn  es  deswegen  vertilgt  feyn 
follte,  damit  keine  unbefriedigte  Sehnfucht  dadurch 
entftehn ,  und  keine  thätige  Kraft  darunter  erliegen 
könne;  als  es  um  die  thätige  Kraft  fchade  ift,  die 
unter  der  unbefriedigten  Sehnfucht  endlich  erliegen 
mufs;  < — 

Da  überdem  das  Schöne  mit  dem  Leiden,  das  fein 
verfagter  Genufs  erweckt ,  zufarnmengenommen »  in 
unfrer  Vörfteliung  erft  feinen  höchften  Reiz  erhält, 
dem  durch  kein  fchöneres  Opfer,,  als  diefes,  kann  ge~ 
huldigt  werden.    * — 
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Denn  fo  wie  die  Liebe  die  höchfte  Vollendung 
unfres  empfindenden  Wefens  ift,  fo  ift  die  Hervor- 
bringung des  Schönen  die  höchfte  Vollendung  unfrer 
thätigen  Kraft  —  und  die  höchfte  Liebe  mufs  wie* 
der  in  Hervorbringung ,  in  Zeugung ,  wo  nicht  in  die 
füsfefte  Auflöfung  des  liebenden  Wefens'  hinüber 
gehn.   — 

Nun  find  freilich  die  Begriffe  von  Aufopferung, 
Liebe  und  Sehnfucht  felber  viel  zu  füfs ,  als  dafs  wir 
fie  wieder  entbehren  könnten ,  fobald  wir  fie  einmal 
haben ,  oder  ihr  Dafeyn  nicht  wünfchen  follten ,  fo- 
bald wir  fie  einmal  kennen.  — - 

Es  fcheint  nichts  Höheres  zu  geben,  dem  die 
Aufopferung  felbft  wieder  müfste  aufgeopfert  wer- 
den. • — ■  Und  das  Schöne  hinwegwünfchen  ,  weil 
unter  ihm  die  Stärke  erliegt ,  hiesfe  auch ,  die  Stärke 
hinweg  wünfchen,  weil  unter  ihm  die  Schwäche  er- 
liegt ;  den  Menfchen ,  weil  er  mit  zerftöhrender  Hand 
die  freie  Thierwelt  fich  unterjocht ;  die  ganze  lebende 
Welt,  weil  fie  unaufhörlich  die  unfchuldige  Pflanzen- 
welt zerftührt;  und  zuletzt  auch  die  leblofe  Pflanzen« 
weit,  weil  fie  die  unzerftöhrbaren  Theile  des  organi- 
firten  Stoffs ,  aus  ihrer  natürlichen  Gleichheit  reifst, 
und  fie ,  durch  die  trügerifche  Bildung  und  Form  zum 
erftenmale  der  Zerftöhrung  unterwirft. 

Das  einfachfte  Pflanzengewebe  mufs  für  feinwi 
Raub  an  den  noch  einfachem  Elementen ,   fchon  durch 
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Auflösung  und  Verwelkung;  das  gerirtgfte  Lebende 
für  feinen  Raub  an  dem  Organifirten,  mit  körperli- 
chen  Schmerzen  und  dem  Tode;  und  die  Menfchheit 
für  den  Raub  ihres  höhern  Dafeyns ,  an  der  ganzen 
umgebenden  Natur ,  mit  den.  Leiden  der  Seele  büs- 
fen.  • —  Und  das  Individuum  mufs  dulden ,  wenn  die 
Gattung  fich  erheben  foll. 

Die  Menfchengattung  aber  mufs  fich  heben ,  well 
fie  den  Endzweck  ihres  Dafeyns  nicht  mehr  ausfer 
lieh ,  fondern  in  fich  hat ;  und  alfo  auch  durch  die 
Entwicklung  aller  in  ihr  fchlummernden  Kräfte,  bis 
zur  Empfindung  und  Hervorbringung  des  Schönen, 
fich  in  fich  felber  vollenden  mufs.  ■ —  Zu  diefer 
Vollendung  aber  gehört  das  duldende  Individuum  fel- 
ber mit;  desfen  Duldung  eben,  wenn  fie  vorüber  ift, 
durch  die  Darftellung  zugleich  in  den  höchften  Vol- 
lendungspunkt des  Schönen  mit  hinüber  geht.  « — ■ 

So  löfst  fich  die  Duldung  in  die  Erfcheinung  auf, 
indem  fie  da ,  wo  fie  wirklich  geduldet  ward ,  nicht 
mehr  empfunden ,  nicht  mehr  geduldet  wird.  • — ■ 

Das  individuelle  Leiden  in  der  Darftellung,  geht 
in  das  erhabnere  Mitleiden  über,  wodurch  eben  das 
"Individuum  aus  lieh  felbft  gezogen,  und  die  Gattung 
!  wieder  in  fich  felber  vollendet  wird. 

Höher  aber  kann  die  Menfchheit  fich  nicht  heben* 
«ls  bis  auf  den  Punkt  hin,  wo  fie  durch  das  Edle  ia 

der 


44  

der  Handlung ,  and  das  Schöne  in  der  Betrachtung; 
das  Individuum  felbft  aus  feiner  Individualität  heraus» 
ziehend,  in  den  fchönen  Seelen  üch  vollendet,  die  fä- 
hig find,  aus  ihrer  eingefchränkten  Ichheit,  in  da« 
Interesfe  der  Menfchheit  hinüber  fchreitend,  fich  in 
die  Gattung  zu  verlieren. 

Ehe  fie  aber  bis  dahin  fich  erhebt,  mufs  die  Dul- 
dung des  Einzelnen  vorhergehn.  —  Die  Gattung  °ift 
mit  dem  Individuum ,  die  Erfcheinung  mit  der  Wirk- 
lichkeit im  ewigen  Kampfe.  « — • 

Sobald  die  Erfcheinung  in  der  Gattung ,  über  die 
Wirklichkeit  in  dem  Individuum  gehegt  hat,  geht  das 
bitterfte  Leiden,  durch  das  über  die  Individualität  er- 
habne Mitleid ,  in  die  füsfefte  Wehmuth  über ;  und 
der  Begriff  des  höchften  Schädlichen  in  der  Wirklich- 
keit, löfst  fich  in  den  Begriff  des  höchften  Schönen  itt 
der  Erfcheinung,    auf. 

Und  fo  wie  jedes  Schöne  in  der  Erfcheinung  nur 
in  dem  Maasfe  fchön  ift,  als  es  nicht  nützlich  zu 
feyn  braucht,  fo  ift  es  auch  nur  indem  Maasfe  fchön, 
als  es,  wenn  es  wirklich  wäre,  fchädlich  feyn  wür- 
de ;  und  doch  auch  wieder  nicht  fchädlich  feyn  würde*-— 
in  fofern  das  Wort  fchädlich  von  untergeordneten, 
felbft  der  Schönheit  huldigenden  Wefen  ausgefprochen 
wird ,  die  nicht  wünfchen  können ,  dafs  das  Schöne 
vertilgt  feyn  mögte  ,  damit  es  keine  Zerftöhrung  an- 
rieh- 
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richte;  fondern  die  Schuld  der  Zerftöhrung  von  der 
Schönheit  ab  ,  auf  die  Notwendigkeit  der  Dinge, 
oder  höhere  Mächte  wälzen :  wie  der  Greis  Priamus 
beim  Homer ,  der  die  erhabne ,  felbft  über  den  durch 
fie  geftifteten  Jammer  weinende  Schönheit ,  mit  faru> 
ten  Worten  trollet : 

Tochter,  du  bift  nicht,  die  unfterblichen  Götter  find  fthuldig. 
Welche  den  traurigen  Krieg  mir  mit  Aehaja  erregten.  / 

Und  die  zürnenden  Trojaner ,  welche  die  ver-i 
Werbliche  Urfach  des  Krieges  laut  Verwünfchen ,  kön- 
nen fich  nicht  enthalten ,  bei  der  Ankunft  des  göttli- 
chen Weibes  ,   lieh  ins  Ohr  zu  üüftern : 

Wahrlich,  fie  find  nicht  zu  fchelten,  die  fehön  geftiefelten  Griechen, 

Und  die  Trojaner,  um  folch  ein  Weib  fo  vieles  zu  dulden : 

D«nn  den  Unfterblichen  gleicht  fie  an  Wuchs  unl  fchöner  Gebehrde. 

Der  Kampf  mufs  alfo  durchgekämpft ,  das  grosfe 
Opfer  mufs  dargebracht  werden,  — -  Das  Geklirr 
der  Waffen ,  und  das  Gefchrei  der  Sterbenden  mufs 
fjen  Himmel  tönen  -—  Hektor  mufs  fallen ,  und  He- 
kuba  ihr  Haar  zerraufen.  *rr 

Hat  dann  die  Zeit  über  die  Zerliöhrung  ihre  Fur- 
che hingezogen;  fo  nimmt  die  Nachwelt  den  Jammer 
der  Vorwelt  in  ihren  Bufen  auf,  und  macht  ihn,  wie 
ein  köftliches  Kleinod ,  lieh  zu  eigen ,  durch  welches 
der  Menfchheit  ihr  dauernder  Werth  gefichert,  und 
ihre  edelfte  und  zartefte  Bildung  vollendet  wird. 

v-  Denn 
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Denn  in  der  Duldung  liegt  der  Kern  zu  jeder  hö- 
hern Entwicklung ;  und  die  Freude  felbft  nimmt ,  wo 
fie  am  höchften  fteigt,  von  der  jungfräulichen  Hoff- 
nung und  dem  geliebten  Kummer,  mit  füsfen  Thräneo, 
Abfchied.  ■ —  Der  freudige  Stoff  der  Dichtkunft  Uifat 
fich  in  fich  felber,  der  tragifche  in  der  Veredlung  un- 
tres Wefens  durch  das  Mitleid,  auf. 

Je  weniger  wir  nämlich  das  fchadende  und  ver- 
nichtende felbft  vertilgt  wünfchen,  und  uns  dennoch 
flicht  enthalten  können,  vor  der  nahen,  unvermeidlichen 
Vernichtung  eines  Wefens  unfrer  Art,  zu  zittern,  um 
defto  edler  und  reiner  mufs  unfer  Mitleid  werden,  weil 
es  mit  keiner  Bitterkeit  und  keinem  Hafs  gegen  die 
zerftöhrende  Obermacht  mehr  vermifcht  ift,  fondera 
ganz  in  fich  felbft  verfunken  f  fich  zu  der  unaufhalt- 
baren Thräne  rundet,  worinn  unfer  ganzes  mitleiden- 
des Wefen ,  aus  feinem  zarteften  Vollendungspunkte, 
fich  aufzulö'fen  und  zu  zerfliesfen  ftrebt. 

Wir  können  aber  das  vernichtende  Vollkommnere 
in  fofern  nicht  vertilgt  wünfchen,  als  wir  uns  zugleich 
felbft  in  ihm  doppelt  vernichtet  fühlen  würden.  — 

Denn  in  fofern  das  Schöne  alles  Mangelhafte  von 
fich  ausfchliefst ,  begreift  es  auch  alles  Wirkliche  in 
fich,  das  blofs  durch  fein  Mangelhaftes  fich  von  dem 
Schönen  unterfcheidet ,  und  eben  deswegen  fich^un» 
widerftehlich  von  ihm  angezogen  fühlt,  und  mit  ihm 

eins 
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eins  zu  feyn  ftrebt,     weil  es  in  dem  Schönen  das 
Ganze  ernennt,   von  dem  es  felber  nur  ein  Theil  ift. 

Indem  nun  aber  das  Schöne  alles  Mangelhafte  von 
fich  ausfchliefst,  und  alles  Wirkliche  in  fich  begreift, 
ohne  doch  alles  Wirkliche  felbft  zu  feyn ,  findet  es, 
felbft  da ,  wo  es  wirklich  ift ,  für  jedes  Individuum, 
das  mit  ihm  nicht  eins  werden  kann,  immer  nur  in 
der  Erfcheinung  ftatt. 

Wenn  nun  bei  diefem  Individuum  die  Empfindung 
die  Thatkraft  überwiegt,  und  alfo  die  Thatkraft  durch 
Zerftöhrung  fich  nicht  rächen  kann ;  fo  mufs  das  Indivi- 
duum für  den  Raub ,  den  es  durch  die  Erkenntnifs 
des  ihm  unerreichbaren  Schönen,  an  feiner  Individua- 
lität begangen  hat ,   mit  Höllenquaalen  büsfen. 

Syfiphus  wälzt  den  Stein  ■ —  Tantalus  lechzt  nach 
der  von  feinen  Lippen  ewig  weichenden  Fluth.  — 

Allein  die  Qualen  find  nur  dem  Individuum  fchreck- 
lieh ,  und  werden  in  der  Gattung  fchön  —  fobald 
daher  die  Gattung  in  dem  Individuum  fich  vollendet, 
löfst  fein  Leiden  fich  von  ihm  ab,  und  geht  in  die  Er- 
fcheinung ,  die  Empfindung  geht  in  die  Bildung 
über  •—  was  von  dem  bildenden  Wefen  fich  zerftöhrt, 
ift  fein  Phantom-—  das  veredelte  Dafeyn  bleibt  zurück. 

Eben 
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Eben  diefe  Erfcheinung  aber  fafst  das  alles  in  iich, 
•was  die  Wirklichkeit  hätte  zerftöhren  mlisfen  ,  wenn 
ile  nicht  die  Macht  gehabt  hätte,  es  von  lieh  abzulö- 
fen  ,  und  bildend  ansfer  fich  darzuftellen.  • — ■  So  wie 
jedes  vollkommne  Kunfhverk  feinen  •  Urheber  ,  oder 
was  Hin  umgiebt,  würde  zernichtet  haben,  wenn  es 
fich  aus  feiner  Kraft  nicht  hätte  entwickeln  können. 

In  diefem  Punkte  treffen  alfo  Zerftöhrung  und  Bil- 
dung in  eins  zufammen  « —  Denn  das  höchtte  Schöne 
der  bildenden  Künfte ,  fafst  diefelbe  Summe  der  Zer- 
ftöhrung ,  in  einander  gehüllt ,  auf  einmal  in  fich, 
welche  die  erhabenfte  Dichtkunft,  nach  dem  Maafs  des 
Schönen ,  auseinander  gehüllt,  in  furchtbarer  Folge 
uns  vor  Augen  legt. 

Ift  es  nicht  die  immerwährende 'Zerftöhrung  des 
Einzelnen,  wodurch  die  Gattung  in  ewiger  Jugend 
und  Schönheit  fich  erhält? 
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Und  ift  es  nicht  die  durch  die  reinfte  Imagination 
zum  Gott  verkörperte  Jugend  und  Schönheit  felbft, 
welche  mit  fünftem  Gefchöfs  die  Menfchen  'tödtet ;  oder 
mit  Köcher  und  Bogen  zürnend  einher  tritt,  dufter  und 
furchtbar , ;  wie  Schrecken  der  Nächte  > —  den  filbernen 
Bogen  fpannt  > — ■  und  die  verderbenden  Pfeile  in  das 
Lager  der  Griechen  fendet?  — 

Sobald  nämlich  in  der  vollendeten  Schönheit  die 
Gattung  fich  felbft  erblickt ,  kann  fie  das ,   worinn  fte 

eigent- 
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eigentlich  efft  fich  felbft  befitzt,  nicht  anders,  als  für 
das  gröfste  Kleinod  halten ,  welches  in  Ibfern  es  nicht 
als  Erfcheinung,  fondern  als  wirklich  betrachtet  wird, 
alles  Einzelne  aufwiegt. 

Weil  es  nun  von  jedem  als  wirklich  betrachtet  w^fc? 
den  kann ,  fo  wird  das  Einzelne  dadurch  gezwungen^ 
lieh  wieder  unter  einander  aufzuwiegen ,  damit  fein 
verhältnifsma'sfiger  Werth  gegen  das  Schöne  fichtbar 
werde ,  der  lieh  nicht  anders ,  als  durch  die  Zerftöh- 
rung  des  Schwachem  durch  das  Stärkre ,  und  des  Un* 
vollfcommnern,  durch  das  Vollkommnere,  zeigen  kann, 

Auf  die  Weife  fchreibt  die  Schönheit  der]  Zerftöh- 
rung  felbit  ihr  edles  Maafs  vor  —  wo  nicht ,  fo  regen 
die  Zähne  des  Drachen  fleh.  In  der  lockern  Erde  — -  die 
Saat  des  Kalmus  keimt  in  geharnifchten  Männern  auf, 
die  ihre  Schwerdter  gegen  einander  kehren ,  und  ehe 
vom  Streit  nicht  ruhn,  bis  ihre  Leiber  wieder  den  Bo- 
den kösTen,  '« — 

Weil  nun  durch  die  Erfcheinung  der  individuellen 
Schönheit  diefelbe  Summe  der  ^erftöhrnng  des  Einzel-? 
neu,  in  einem  kürzern  Zeiträume,  fichtbar  wird,'  wel- 
che zur  Erhaltung  der  immerwährenden  Jugend  und 
Schönheit,  in  der  Gattung  überhaupt,  durch  Alter  unef 
Krankheit,  faß  unmerklich, ihren  fortfehrkt  hält: 

D  Und 
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.Und  well  wir  diefe  Zerftöhrung  mit  der  individuel- 
len Schönheit,  durch  welche  fie  unmittelbar  bewirkt 
Wird ,  uns  zufammen  denken : 

So  giebt  das  Schöne,  in  welches  die  Zerflöh rung 
felbft  fich  wieder  auflöfst ,  uns  gleichfam  ein  Vorge- 
flihl  von  jener  grosfen  Harmonie,  in  welche  Bildung 
und  Zerftöhrung  einft  Hand  in  Hand,  hinüber  gehn. 

Und  die  immerwährende  Zerftöhrung  des  Schwä- 
chern durch  das  Stärkre,  und  des  Unvollkommnern 
durch  das  Vollkommnere ,  fcheint  uns  in  eben  dem 
Maasfe ,  wie  die  unaufhörliche  Bildung  des  Unvoll- 
kommnern zum  Vollkommern ,  dem  ewigen  Schönen 
nachzuahmen ,  das,  über  Zerftöhrung  und  Bildung 
felbft  erhaben,  in  der  Himmelswölbung  und  auf  der 
ftillen  Meeresfläche  ruhend ,  lieh  uns  am  reinften  dar- 
fteilt. — 

Allein  unfer  Begriff  des  Schönen  verliert  fich  zu- 
letzt doch  immer  wieder  in  den  Begriff  der  Nachah- 
mung von  etwas,  worinn  das  Vollendete  lieh  wieder 
zu  vollenden,  und  unfer  eignes  Wefen,  in  jeder  Aeufs- 
rung  feines  Dafeyns ,  uns  unbewufst ,  fich  auizulöfen 
ftrebt. 

Wo  nun  die  Auflöfung  eines   Wefens  unfrer  Art, 
an  unmittelbarften  durch  die  fchönen  Verhältnisfe   des 
Ganzen  felbft  bewirkt  wird,  und  in  de^  edelften  Bil- 
dung 
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düng  diefes  Wefens  felbft  lieh  gründet,  da  fcheinet  in 
der  Darfteilung  feiner  Leiden ,  die  immerwährende 
Aufiöfung  unfres  eignen  Wefens ,  auf  einige  Augen- 
blicke, uns  bewufst  zu  werden,  indem  uns  dünkt,  als 
ob.,  im  fchönen  Wiederfchein  herbeigezaubert ,  ein 
Stück  aus  jenem  grosfen  Zirkel  vor  uns  fchwebte, 
in  welchen  unfre  kleinere  Laufbahn  fich  einft  verlieren 
wird.  < — 

So  vollendet  die  Liebe  unfer  Wefen  — —  das  erhab- 
nere Mitleid  aber  blickt  thränend  auf  die  Vollendung 
felbft  herab  « —  Weil  es  Aufhören  und  Wer  Jen.,  Zer- 
ftöhrung und  Bildung  in  eins  zufammenfafst. 

Und  wenn  jemals  ein  fchwacher  Schimmer  des 
über  Zerftöhrung  und  Bildung  erhabnen  Schönen  fich 
uns  zeigen  kann,  fo  mufs  es  auf  dem  Punkte  feyn,  wo 
es  aus  der  jiber  unferm  Haupte  fchwebenden  Zerftöh- 
rung felbft  uns  wieder  entgegen  lächelt.  •>■— 

Das  Auge  blickt  dann ,  fich  felber  fpiegelnd ,  ans 

der  Fülle  des  Dafeyns  auf.   — ~ 

Die  Erfcheinung  ift  mit  der  Wirklichkeit,  die  Gat- 
tung mit  dem  Individuum  eins  geworden,  •— * 

Tod  und]  Zerftöhrung  felbft  verHeren  fich  in  den 
Begriff  der  ewig  bildenden  Nachahmung  des  über% 
D  3  die 
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die  Bildung  ielbft  erhabnen  Schönen ,  dem  nicht 
anders  als,  durch  immerwährend  fich  verjüngen- 
des Dafeyn  ,  nachgeahmt  werden  kann. 

Durch  diefs  fich   frets  verjüngende  Dafeyn ,    find 

wir  felber. 

Dafs  wir  felber  find  ,  iit  unfer  hüchfter  und  edel* 
fter  Gedanke.   •— 

Und  von  fterblichen  Lippen,  la'fsfc  fich  kein  erhab- 
neres Wort  vom  Schönen  lagen ,  aJä :  es  ift ! 
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